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Amtlicher steil.

ßetanmmablmg.
Gemäß § 9 der Sparkassensatzungen wird

hiermit bekannt gegeben, daß zur Zeit der
Kämmereikassenrendant Sattler als Kassen-
führer nnd der Bürgermeister Schmidt als
Gegenbnchsührer der Sparkasse fungieren.

Auras, den 9. Januar 1911.

Der Magistrat.

Deutswfeindlieves ans Metz.
Ein Vorfall, der mit grellem Schlaglicht die

Stimmung in den Reichslanden beleuchtet, hat sich
in der Nacht zum Montag in Metz ereignet. Ein
französischer Sportverein hat eine Straßenkunds
gebung veranstaltet, in deren Verlauf das Militär
herbeigerufen werden mußte, um die Ruhe und
Ordnung wieder herzustellen Die Sportvereinignng
»Lorraine Sportive« hatte ein Konzert angesagt,
das von der Polizei nicht genehmigt wurde. Der
Wirt des TerminusiHotels verweigerte die Her-
gabe des Saales. Darauf veranstalteten die Vereins-
mitglieder einen Sturm auf den Saal und hielten
die Ausführung ab. Ein Polizeiinfpektor, der den
Vorsitzenden auf bie Straffälligkeit dieser Handlungs-
weise aufmerksam machte, wurde mit höhnischen
Worten abgewiesen Der Polizeikommissar forderte
die Versammlung auf, auseinanderzugehen, und ließ
den Saal räumen. Auf der Straße tam es· dann
zu wüsten Kundgebungen Unter den Rufen: »Es
lebe Frankreich« scharten sich die Vereinsmitglieder
zusammen und zogen zum Marschall Netz-Denkmal,
wo eine sranzösifche Rede gehalten wurde, in der
die »Sehnsncht nach der Heimat« beredten Ausdruck
fand. Inzwischen war die Menge auf mehr als
1000 Personen angewachsen, und als bei aber-
maligen Hochrufen auf Frankreich die Schutzmanni
schaft eingriss, kam es zu ernsthaftem Widerstand.
Der Polizeikommissar sah sich gezwungen die Wache
herbeizurufen die mit aufgepflanztem Seitengewehr

 

 

anrürkte, die Massen zerstreute nnd die Straßen
absperrte. Erst spät in der Nacht war die Ruhe
wieder hergestellt, nachdem acht Personen verhaftet
und bei verschiedenen Zusammenstößen einige Per-
sonen verletzt worden waren —- Man braucht
diesem Vorkommnis nicht allzu große Bedeutung
beizulegen und doch regt es in Verbindung mit
anderen ähnlichen Fällen, mit Ereignissen diesseits
und jenseits der Grenze zum Nachdenken an. Es
zeigt, daß gewisse Kreise in den Reichslanden noch
immer nicht ur Wirklichkeit erwachen und die
Macht der Tatsachen anerkennen wollen Die Liebe
eroberter Provinzen läßt sich nicht erzwingen und
erst wenn die Generation die blutenden Herzens
ihr Vaterland unterliegen sah, einer neuen jungen  

Platz gemacht hat, wird daran zu denken sein, die
Reichslande gänzlich deutschem Wesen nnd deutscher
Art-zu gewinnen Bis dahin heißt es ohne Lärm,
aber mit Energie jeder Hoffnung entgegen zu mitten,
bie sich an eine Aenderung der Besitzverhältnisse
klammert. Nicht eher wird das Festtand Europas
sich in Friedensträumen wiegen können, als bis
Frankreich endgültig verzichtet nnd auch der letzte
Einwohner der Reichslande die neue Heimat aner-
kannt hat. Vorkommnisse, wie die Straßenkunds
gebnng in um, können das Werk der Geschichte
nicht ändern, wohl aber uns ermahnen, immer
wachsam zu fein. Denn auch jenseits der Vogesen
heißt es ja: Bereit sein ist alles!

Politische Wochenschan
Deutschland. Kaiser Wilhelm weilte in den

letzten Tagen zur Jagd in Hubertusstock. — Das
kaiserliche Hoflager wird in diesem Winter länger
als sonst üblich im Neuen Palais in Potsdam ver-
bleiben Die Uebersiedlung ist erst mit Beginn der
Hoffestlichkeiten nach Mitte Januar geplant.

— Fürst und Fürstin Bitle empfingen an-
läßlich ihrer silbernen Hochzeit Gratulationen des
Kaisers und aller Bundessürsten, des Papstes,
zahlreicher ausländischer Herrscher usw.
— Der kommandierende General des 4. Armee-

korps, v. Beneckendorff nnd Hindenburg, hat seinen
Abschied eingereicht und verläßt seinen Magde-
burger Posten im Frühjahr.
— Der kaiserliche Botschafter in Tokio, Frhr.

Mumm von Schwarzenstein, hat sich genötigt ge-
sehen, wegen eines Augenleidens seinen Abschied
einzureichenz er wird indessen nochmals auf kurze
Zeit auf seinen Posten zurückkehren um dem
deutschensKronprinzen während dessen Aufenthalt
in Japan seine reichen Erfahrungen zur Verfügung
zu stellen

—— Graf Pofadowskh, der 10 Jahre lang Staats-
fekretär des Reichsamts des Innern war, will eine
Zähl-, aber keine ernsthafte Reichstagskandidatur
annehmen

-—- Jm Reichstag, der am Dienstag seine Be-
ratungen wieder aufnahm, erklärte Staatsfekretär
Wermuth die von den Freisinnigen gewünschte Aus-
hebung des Zündwarensteuergesetzes für ausgeschlossen
— Jn Gießen starb der Reichstagsabgeordnete

Köhler (Wirtfch. Vgg.).
—- Die Dringlichkeit des Zustandekommens

der Wertzuwachssteuer wird halbamtlich in der
,,Nordd. Allg. Ztg.« noch einmal wie folgt be-
gründet: »Der Ertrag dieser Steuer bildet einen
entscheidenden Bestandteil der Einnahmen, welche
erforderlich sind, um bei Hinzutritt der Heeres-
verstärkung und einer verbesserten Beteranenverfor-
gung das Gleichgewicht des Etats zu erzielen Die
Tragweite dieses Gesetzentwurfes ist so groß, daß
er durch den Widerstand vereinzelter Gruppen und
örtlicher Interessen nicht mehr zum Scheitern ge-
bracht werden tann“. —- In Köln san eine ge-

 

 

 

waltige Protestversammlung gegen die Wertzuwachss
steuer statt, der u. a. derReichstagss und Land-
tagsabgeordnete Trimborn und die Landtagsabge-
ordneten Frank nnd Deiber beiwohnten Es hatten
sich 2000 rheinische Landwirte, Grund- nnd Haus-
besitzer eingefunden Es wurde eine Resolution
angenommen, in der sich die Versammlung ganz
entschieden gegen das beabsichtigte Reichswerts
zuwachsstenergefetz aussprach. Die Vorlage bedeute
eine einseitige Belastung nicht nur der städtischen
sondern auch der ländlichen Grund-s und Haus-
besitzer. ,

-— Namens des Kaisers eröffnete non Beth-
mann Hollweg am Dienstag den preußischen Land-
tag mit einer Thronrede. die u. a. Ordnung des
ländlichen Fortbildungsfchnlwesens, Förderung
innerer Kolonisation und Organisation der Jugend-
pflege ankündigt.
— Bei der Landtagsersatzwahl in Stolp wurde

der Landrat von Brüning (deutfch-konservativ) mit
497 Stimmen gewählt.

—-— Die »Nordd. Allg. Ztg.« bestätigt amtlich,
daß die Nachricht, in der Ostmarkenpolitik werde
das Enteignungsgesetz nicht zur Anwendung ge-
langen, unrichtig ist. Das amtliche Organ fügt
hinzu: Die Staatsregierung trifft keine allgemeine
Entscheidung, durch die ein; von ihr selbst herbei-
geführtes Gesetz annulliert würde. Beschlüsse über
spezielle Fälle, in denen die Anwendung des Ent-
eignungsgesetzes in Frage kommt, stehen noch ans.
— Der bayrische Zentrumstag in München

der von mehr als 1000 Delegierten besucht war,
verhandelte hauptsächlich über die Wahltaktik bei
den nächsten Reichstagswahlen Allgemein wurde
eine scharfe Bekämpfung der Sozialdemokratie ver-
langt. Auch beschloß die Versammlung, dem Bor-
dringen der Sozialdemokraten nnd der Liberalen
auf dem flachen Lande durch Vereinsgründungen
nnd energische Agitation · entgegenzutreten Jn
kirchlicher Beziehung wurden konfessionelle Schulen,
Schulaufsicht durch die Geistlichen Religionsunters
richt an den Fortbildungsschulen usw. verlangt.

—- Der Rittergntsbesitzer Becker aus Bart-
mannshaufen der von der Strafkammer in Greifs-
wald wegen Beleidigung des Landrats Feh. von
Malhahn zu einem Jahre Gefängnis nnd zur
Tragung der Kosten in Höhe von 50000 M. ver-
nrteilt wurde, sprach am Montag in Mannheim
in einer fortschrittlichen Versammlung über »politische
nnd wirtschaftliche Zustände« in Oftelbien Becker
tritt also feine politische Laufbahn von Baden aus an.

Spanien König Alfonso von Spanien ist
in Melilla in Afrika eingetroffen und mit milis
tärifchen Ehren empfangen worden. Alfonso wird
die neu angelegten spanischen Besestigungen inspi-
zieren nnd die Soldaten, die si im Kolonialdienste
ausgezeichnet haben, selbst dekorieren —— Vor seiner
Abreise wurde in Malaga der 22jährige Anarchist
Rugas verhaftet, der einen Revolver und kompro-
mittierende Briefe bei sich trug. Die Polizei
glaubt, Rugas sei nach Malaga gekommen, um dort ein Attentat auf König Alfons auszuführen



- Aus aller Welt
Die Halloren haben am kaiserlichen Hoflager

die Neujahrstage verlebt. Am 1. Januar fanden
sie sich bei der Familientafel im königlichen Schlosse
ein und warteten in einem besonderen Gange mit
ihren Geschenken auf. Während der Sprecher der
Abordnung, Salzsiedemeister Richard Puppe, hinter
den Stuhl des Kaisers trat, deckten seine Begleiter,
Wilhelm und Ferdinand Frosch, Wurst und Eier
aus, die alte Gabe der Salzwirker Brüderschaft im
Tal zu Halle. Die dem Kaiser zugedachten Würste
wurden geteilt und mit den in einer hohen Salz-
pyramide steckenden frisch gekochten Eiern den
Herrschaften zum Genuß angeboten. Alle nahmen
gern davon und lobten den schönen Geschmack der
Schlackwurst. Der Sprecher verteilte inzwischen
das sogenannte ,,Carmen«, das Neujahrsgedicht
der Brüderschaft, an die Herrschaften. Der Kaiser
und die Kaiserin richteten viele freundliche Worte
an die einzelnen Halloren. Bei der Verabschiedung
der Halloren rief der Kaiser ihnen zu: ,,Grüßt
Halle und die Briiderschast von mit!“ Die Ab-
·ordnung wurde am 2. Januar mittags noch einmal
im Königlichen Schlosse in Berlin empfangen.

Fürst nnd Fürstin Bülow feierten am 9. Januar
in ihrem Wohnsitz, Villa Malta in Rom, das Fest
ihrer silbernen Hochzeit Die sehr glückliche Ehe
hat nur eines nicht erfüllt, sie ist kinderlos ge-
blieben. Die Fürstin ist eine geborene Prinzessin
Camporeale, ihre Mutter war in zweiter Ehe mit
dem bedeutenden italienischen Finanzminister Ming-
hetti vermählt. Sie selbst heiratete in erster Ehe
den inzwischen verstorbenen preußischen Gesandten
Gralien Dönhoff, darauf Bernhard von Bülow.
Fürst Bülow steht im 62. Lebensjahre.

Von den Feldmarsrhiillen. Mit den am Neu-
jahrstage ernannten drei Feldmarschällen hat die
Reichsarmee sechs Feldmarschälle. Es sind: Prinz
Leopold von Bayern, von Hahnke, Graf Häseler,
von Bock und Polach, Freiherr von der Goltz,
Graf Schlieffen. Die Generalfeldmarschälle tragen
als Abzeichen in den Epanletts nnd Achselstücken
zwei gekreuzte Kommandostäbe, die Generalobersten
jedoch drei Sterne; für die Generalobersten mit
dem Range als Generalfeldmarschall war bisher
ein besonderes Abzeichen nicht vorgesehen. Nach
der ,,Köln. Ztg.« ist nun als solches am Neujahrss
tage vom Kaiser das Tragen von vier Sternen
bestimmt worden, die der Generaloberst von Plessen
bereits bei der großen Paroleausgabe angelegt hatte.

Kaiser Franz Josephs Zählkarte. Zur Volks-
zählung in Wien empfing am 31. Dezember das
Oberhofmeisteramt die Zählkarte für Kaiser Franz
Joseph, die die Nummer 1 trägt unb bem Mo-
narchen mit der dazu gehörigen Anweisungübers
reicht worden ist. Der Kaiser wird sie auch dies-
mal wie jeder andere Bürger ausfiillen. Das
letztemal hat der Kaiser das Blatt nicht nur als
Wohnungsinhaber persönlich unterzeichnet, sondern
auch alle Rubriken ordnungsgemäß ausgefüllt. Als
Wohnung gab der Kaiser an: „bofburg“; Jn
die Rubrik Namen trug er ein: »Franz Joseph I.“
Die Rubriken Heimatsberechtigung, Staatsangehös
rigkeit sind nicht ausgefüllt. Als Glaubensbekennt-
nis trug er ein: »römisch-katholisch«, Familien-
stand: ,,verwitwet«, Umgangssprache: ,,deutfch«.
Jn die Rubrik ,,Hauptberufszweig« schrieb der
Kaiser ein: ,,Kaiser von Oesterreich, König von
Böhmen, Apostolischer König von Ungarn«. Die
Rubrik über den Grundbesitz blieb unausgefüllt.

Eine Kinderkatastrophe macht in Berlin außer-
ordentlich viel von sich reden. Am ersten Weih-
nachtsfeiertage hatte sich ein Sextaner, Sohn eines
Weinhändlers, aus dem Fenster gestürzt nnd war
zerschmettert liegen geblieben, weil sein früherer
Lehrer in die Wohnung gekommen war und dem
Vater gesagt hatte, er möge den Jungen aus der
Schule nehmen, mit dem dort nichts anzufangen
sei. Man hatte sich namentlich darüber aufgeregt,
daß gerade zu Weihnachten eine solche Mitteilung
von der Schulbehörde gekommen sei. Der be-
treffende Lehrer, der dem Vater befreundet ist, läßt
nun mitteilen, er sei nur zu einem persönlichen
Besuch gekommen, nicht von Amtswegen, und habe
nur gelegentlich über die Zukunft des Jungen
gesprochen.

Berliner Hausbesitzernot. Ueber eine »er-
schreckend große Anzahl« leerstehender Wohnungen
und Geschäftslokale führt der soeben erschienene
Jahresbericht des Bundes Berliner Grundbesitzer-
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vereine Klage. Viele Hausbesitzer sind durch die
drohenden Verluste gezwungen worden, die Mieten
herabzusetzen. Auch sonst ist die wirtschaftliche
Lage der Berliner Hauswirte wenig erfreulich
gewesen.

Die Straßenschlacht in London. Ganz London
steht noch unter dem Eindruck der Straßenschlacht,
die sich vor einem Hause der Sydneystraße ab-
gespielt hat, in dem sich zwei Anarchisten verbarris
kadiert hatten. Das Haus war von Polizei und
Militär nmzingelt worden, und nach stundenlangem
Feuer, bei dem mehrere Personen verletzt wurden,
ging es in Flammen auf, wobei die beiden Ver-
brecher, nachdem sie sich vorher erschossen hatten,
verbrannten. Durch London schwirren die tollsten
Gerüchte. Die Polizei ist angeblich einer anar-
chistischen Verschwörung auf bie Spur gekommen,
die bei der kommenden Krönungsfeier einen An-
schlag auf das Königspaar plante.

Abdul Hamids Millionen. Der türkische
Kriegsminister übersandte dem Exsultan Abdul
Hamid durch einen Offizier das Dokument, das
Abdul Hamid unterschreiben muß, damit seine De-
pots aus der deutschen Reichsbank von der Regie-
rung abgehoben werden können. Der Exsultan
beeilt sich begreiflicherweise nicht mit der Unter-
schrift, durch die seine Millionen in den Besitz des
türkischen Staates übergehen. Sobald das Doku-
ment vollzogen ist, wird es der türkische Botschafter
in Berlin bei der Reichsbank präsentieren.

Unterschlagungen bei einer Sparkasse. ,Der
Vorsitzende der Geesthachter Spar- und Leihkasfe,
Schweigmann, ist verhaftet worden, weil er 190 000
Mark der Kasse unterschlagen hat. Um die Unter-
schlagungen auszuführen, hatte Schweigmann zahl-
reiche Wechsel- und Urkundensälschungen begangen.
Jn der Hauptsache werden kleine Leute von den Unter-
schlagungen betroffen. Eine demnächst stattfindende
Versammlung soll entscheiden,· ob die sechs Auf-
sichtsratsmitglieder für die Fehlbeträge mit ihrem
Privatvermögen zu haften haben. Jedenfalls haben
48 Mitglieder, die mit je 2000 M. hasteten und
außerdem je 300 M. einzahlten, ihr Geld verloren.

Die Affäre des verstorbenen reichen russischen
Fürsten Oginski beschäftigt von neuem lebhaft die
russische Gesellschaft. Nach dem Tode des Fürsten
Oginski hatte der Gardekapitän Wonljarljarski ein
Testament Oginskis präsentiert, nach welchem er,
Wonljarljarski, ein entfernter Verwandter des
kinderlosen Fürsten, angeblich zum alleinigen Erben
der vielen Millionen Oginskis eingesetzt worden
war. Das Testament erwies sich als gefälscht,
nnd Wonljarljarski wurde verhaftet. Die gegen
ihn geführte Untersuchung ergab alsbald Beweise
für die Schuld des Vaters Wonljarljarskis, des
Stallmeisters des Zaren, Staatsrates Wonljarl-
jarski. Auch dieser wurde verhaftet und befindet
sich seit damals in Untersuchungshaft. Nun scheint
die Affäre eine noch sensationellere Wendung zu
nehmen. Die Prokuratur hat nämlich die Anzeige
erhalten, daß Fürst Oginski keines natürlichen
Todes gestorben wäre, sondern auf Anstistung des
Testamentsfälschers Wonljarljarski und seiner Ge-
nossen vergiftet worden sei. Der auf seinem
Schlosse in Litauen beigesetzte Fürst wird in näch-
ster Zeit exhumiert werden. Da sich die Leiche in
einem Metallsarge befindet, hoffen die Gerichts-
ärzte, volle Klarheit über die Frage schaffen zu
können.

Ein Fall schwarzer Porken wird aus Berlin
gemeldet: Dort erkrankte in einer deutsch-russischen
Arbeitersamilie der lllrjährige Sohn unter ·ver-
dächtigen Umständen. Der herbeigerufene Arzt
ließ sowohl das Kind wie auch die Eltern nach
dem Krankenhause schaffen, da der Verdacht vor-
lag, daß das Kind an schwarzen Pocken erkrankt
sei. Die bakteriologische Untersuchung ergab, daß
es sich tatsächlich um eine Erkrankung an schwarzen
Pocken handelt. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat
der Knabe den Krankheitskeim aus Rußland mit-
gebracht.

Ueber das tragische Ende eines Ossiziers wird
aus Deutsch-Evlau berichtet: Als der Leutnant
Krüger von der Maschinengewehrabteilung des
dortigen JnfanteriesRegiments Nr. 59 am Neu-
jahrsmorgen nach der Silvesterfeier sich in feine
Wohnung begab, stieß er mit mehreren Zivilisten,
die ebenfalls Silvester gefeiert hatten, zusammen.
Der stizier wurde tätlich gemißhandelt, begab sich
in seine Wohnung und schoß sich eine Revolvers
kugel in den Kopf. Er wurde nach dem Garnisom  

lazarett gebracht, wo er bald darauf starb. Leut-
nant Krüger war seit 31/2 Jahren Osfizier.

Belohnung eines Lebensretters. Wie eine
Berliner Korrespondenz mitteilt, wird bereits jetzt
an das Kuratorium der deutschen »Earnegie-Stif-
tung für Lebensretter« ein Antrag gestellt werden,
um einen Arbeiter für eine preiswürdige Tat zu
belohnen. Es handelt sich um den Arbeiter Gustav
Brüske aus Schneidemühl, der vor kurzer Zeit
einen Schüler namens Abt unter eigener Lebens-
gefahr vom Tode des Ertrinkens gerettet hat. Der
Lebensretter war selbst einige Zeit danach krank
und arbeitsunfähig Auf den Bericht des Landrats
hin hat der Kaiser schon selbst dem braven Manne
eine Belohnung zukommen lassen. Die Rettungstat
geschah in einer derart kühnen, das Leben des Ar-
beiters selbst gefährdenden Weise, daß der Kaiser
die Absicht hatte, dem Manne die Rettungsmedaille
zuzuerkennen, die bekanntlich nur in seltenen Fällen
für außergewöhnliche Taten verliehen wird. Da
es sich aber um einen mittellosen Mann handelte,
so wurde er vorher gefragt, ob ihm nicht vielleicht
ein Geldgeschenk lieber wäre. Der Arbeiter, der
zum Weihnachtsfeste das Geld gut gebrauchen
konnte, entschied sich für das Geldgeschenk und
antwortete in diesem Sinne. Er erhielt daraufhin
vom Monarchen anstatt der üblichen Summe von
30 Mark ein erhöhtes Geschenk von 100 Mark,
um ihn dadurch für seine wackere Tat besonders
auszuzeichnen. Außerdem erfolgte noch eine öffent-
liche amtliche Belobigung durch den Regierungs-
präsidenten. Nachdem nun die »Carnegie-Stiftung
für Lebensretter« durch die kaiserliche Genehmigung
in Wirksamkeit getreten ist, wird jetzt voraussichtlich
auch von hier aus eine Belohnung des Arbeiters
erfolgen. Eine ständige Rente kommt nicht in
Frage, da nach den Grundsätzen der Stiftung brave
Taten, die vor der Stiftung erfolgten, nur aus-
nahmsweise mit einer einmaligen Belohnung aus-
gezeichnet werden dürfen.

Erdbebenkatastrophe in Zentralasieu. Moskauer
Blätter bringen entsetzliche Einzelheiten über ein
Erdbeben in Zentralasien. So wird aus Taschkent
gemeldet: Es verlautet mit Bestimmtheit, daß die
ganze Stadt Walsk während eines furchtbaren
Erdbebens mit allen ihren Bewohnern versunken
sei. An der Stelle, an der sich vorher die Stadt
befand, habe sich ein tiefer See gebildet. Jn
Taschkent dauern die Erdstöße noch an. Die Be-
völkerung ist von Schrecken erfüllt. Aus den ver-
schiedenen Gegenden laufen Nachrichten über den
Untergang ganzer Städte und zahlreicher Dörfer«
ein. Die Stadt Pischpek am linken Ufer des
Tschuflusses soll in einen vollständigen Trümmer-
haufen verwandelt worden sein. Es ist eine Stadt
von reichlich 6000 Emwohnern. Sie wurde bereits
im Jahre 1887 einmal durch ein starkes Erdbeben
zerstört, später aber wieder aufgebaut. Man spricht
von Tausenden von Menschenopfern.

Die Lokomotive im Viehwagen. Der 9 Uhr
abends auf dem Stettiner Bahnhofe in Berlin
fällige D-Zug Kopenhagen—Warnemünde-Berlin
hatte sahrplanmäßig die Station Gransee verlassen.
Etwa zehn Minuten später wurden die Jnsassen
durch einen kräftigen kurzen Ruck, dem bald darauf
weitere Stöße folgten, durcheinander geworfen. Es
bemächtigte sich der Mehrzahl der Reisenden eine
große Panik. Es bot sich ihnen ein aufregender
Anblick. Die Lokomotive des DiZuges war in
einen Güterwagen, der mit 8 bis 10 Ochsen be-
laden war, mit solcher Wucht hineingefahren, daß
sie sich tief in den Wagen einbohrte und mit den
Vorderrädern hoch in die Luft ragte. Die Tiere
lagen teils tot, teils schwer verletzt auf den
Schienen. Das Zugpersonal des DiZuges und
die Jnsassen kamen mit leichten Kontnsionen davon.

.Anscheinend ist der Zusammenstoß durch ein Ver-
sehen beim Rangieren der Güterwagen entstanden.
Von dem DiZuge sind die Lokomotive und zwei
Wagen vollständig zertrümmert.

Die Affäre des ,,elektristhen Briefkasteus« in
Nenmünster hat nunmehr eine überraschende Auf-
klärung gefunden. Dieser an einem Hause des
Gänsemarktes angebrachte Briefkasten teilte bei der
Berührung elektrische Schläge aus, wenn man sich
auf einen vor ihm befindlichen bestimmten Stein
stellte. Als Ursache der zweifellos elektrischen
Entladungen ist jetzt ein unterirdisches beschädigtes
Rubel entdeckt worden, das seine Energie weit im
Boden ausstrahlen ließ. Die Reparatur des
Kabels ist sofort in Angriff genommen worden.



Ein sonderbarer Schwärmer hat nach dem
Stadtratsbericht dem Oberbürgermeister Habermehl
in Pforzheim ungenannt zehn Mark mit dem« Er-
suchen übersandt, das Geld bis zum Jahre 2300,
also auf 390 Jahre, verzinslich anzulegen, damit
dann die Zinsen zu den verschiedenen Zwecken
Verwendung finden. Der Stadtrat beschloß, den
Betrag den Weihnachtsgaben für den dortigen
Hilfsverein zu überweisen, falls der Absender ihn
nicht innerhalb 14 Tagen reklamiere. Aber der
unbekannte Wohltäter ist damit nicht einverstanden,
und der Stadtrat will seinerseits die Verantwortung
nicht dafür übernehmen, daß das Geld in 390
Jahren noch unversehrt, aber stark vermehrt in
städtischer Obhut sich befindet. Ob sich wohl der
große Unbekannte den Erfolg seiner Stiftung auch
ausgerechnet bat? Nimmt man die Zinsen durch-
schnittlich nur mit 3,5 Prozent an, die jeweils
nach Art der Sparkasse, also nur aus vollen Mark
gerechnet, zum Kapital geschlagen werden, so ist
das Kapital Ende dieses Jahrhunderts, also im
Jahre 2000, auf etwa 120 Mark, im Jahre 2100
schon auf 3200 Mark, im Jahre 2200 auf über
80 000 Mark, im Jahre 2300 dagegen auf rund
2400000 Mark angewachsen.

Das Mädchen in der Stammrolle. Daß auch
ein junges Mädchen in die Stammrolle der
militärpflichtigen Personen eingetragen werden
kann, mußte dieser Tage ein Düsseldorfer Familien-
vater K. erfahren. Er war nach seinem früheren
langjährigen Wohnorte Solingen gekommen, um
sich für feine 20jährige Tochter Mathilde Elfride,
die heiraten möchte, auf dem dortigen Standesamt
eine Geburtsurkunde ausfertigen zu lassen. Die
Tochter stand nun zwar im Geburtsregister des
Jahres 1890, Geburtsmonat und Geburtstag so-
wie auch die weiblichen Vornamen stimmten ganz
genau, aber das Geschlecht des am 8. Oktober 1890
geborenen Kindes war als männlich in das Ge-
burtsregister eingetragen worden. K., der Vater
von 17 lebenden Kindern ist, eilte nun schnur-
stracks nach dem Militärbureau, wo ihm zu seiner
Ueberraschung die Auskunft erteilt wurde, daß das
als männlich bezeichnete Kind auch in die Stamm-
rolle für die Musterung der Militärpslichtigen ein-
getragen worden war. Das Geburtsregister wird
nun wohl einer Berichtigung unterzogen werden.

Ein nlkiges Geschichtchen hat sich in der Pfalz
abgespielt. Seit Menschengedenken besaß der Po-
lizeidiener und Feldhüter eines Dorfes das Pri-
vileg, im Bereiche der ganzen Gemarkung auf
Maulwürfe zu jagen. Für jeden prä"entierten
Maulwurfsschwanz zahlte ihm das Gemercndeoberi
haupt zehn Pfennige. Auch das neue »Auge des
Gesetzes« übte einige Jahre mit Treue und Würde
dieses Jagdrecht aus. Eines Tages aber packte
ihn ein höheres wissenschaftliches Verständnis für
die Bedeutung der Maulwürfe, und er faßte den
Entschluß, die unmoralische Vertilgung der »nütz-
lichen Tiere« aufzugeben. Da er sich aber den
Verdienst nicht entgehen lassen wollte, suchte er
seinen Herrn und Meister auf andere Weise zu-
frieden zu stellen. Die Maulwurfsschwänze machen
eine Metamorphose durch; sie werden von Tag zu
Tag dicker und eckiger. Der Bürgermeister findet
zunächst alles noch rund; erst als die ·»Wildprämie«
immer höher steigt und trotzdem die Maulwurfs-
hügel auf den Wiesen täglich zahlreicher werden,
schöpft das Gemeindeoberhaupt Verdacht, und der
ungetreue Maulwurfsjäger muß gestehen, daß er
schon seit Monaten seine und feiner Buben alte
Filzhüte zu Maulwurfsschwänzen verarbeitet hat.

Ein sonderbares Weihnachtsgeschenk ist einem
Mädchenschullehrer in Tilsit unter den Ehristbaum
gelegt worden. Der Lehrer hatte scherzweise seinen
Schülerinnen vorgehalten, weshalb so viele von
ihnen studieren wollen, wenn manche noch gar
nicht imstande seien, einen Strumpf regelrecht und
gut zu stricken. Um nun den Gegenbeweis zu
liefern, hatten sich mehrere der Mädchen ent-
schlossen, ein Paar selbstgestrickte gute Socken mit
einer poetischen Widmung ihrem Lehrer als Weih-
nachtspräsent zu überfenden.

Verhaftung eines Polizeiinspektors. Sonnabend
abend erfolgte aus Anordnung des Oberstaats-
anwalts in Posen die Verhaftung des Polizei-
inspektors Kapitänleutnants a. D. Bathe in Brom-
berg wegen Vergehe im Amte. Bathe hatte vor
mehreren Monaten lJegen sich das Disziplinarvev
fahren beantragt und vor einigen Wochen vom
Militärgericht wegen Herausforderung seines Vor-
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gesetzten, des Stadtrats Swidecki, zu einem Tage
Festunashaft verurteilt worden. Der Kriminal-
kommissar Schreiber befindet sich wegen Verbrechens
im Amte ebenfalls seit mehreren Wochen in Unter-
suchungshaft.

Hart gepriiftl Traurige Weihnachten hat ein
armes Elternpaar verlebt, dem innerhalb weniger
Tage tückische Krankheiten fünf Kinder entrissen.
Jn den Tagen vor und nach Weihnachten sind den
Grubenschmied Bieleschen Eheleuten in Heinrichs-
feld (Kreis Spremberg) sämtliche fünf Kinder an
Masern und Scharlach gestorben. Das Schicksal
defr tiefgebeugten Eltern erregt allgemeines Mit-
ge ühl.

Einen weiblichen Nachtwächter besitzt seit
einiger Zeit die Gemeinde Neu-Glietzen (Kreis
Oberbarnim). Der dort seit länger als fünfzig
Jahren amtierende Nachtwächter Dühring erkrankte
im Oktober 1910, so daß er den Dienst nicht ver-
sehen kann. Kurz entschlossen übernahm seine
Ehefrau den beschwerlichen Nachtdienst, den sie
seither mit großer Pflichttreue und zur vollsten
Zufriedenheit der Gemeinde versieht, obwohl die
Frau tagsüber noch den Haushalt besorgt und
ihren kranken Mann pflegt.

Ein glückliches Dienstmädchen. Vor kurzem
ist, wie erinnerlich, in Wiesbaden die Gräsin
Keyserlingk, die Tante des Generalfeldmarschalls
Grafen von Haeseler und die älteste gräfliche
Dame Deutschlands, im Alter von 105 Jahren
gestorben. Sie hat nacheinander mit vier preußi-
schen Herrschern in freundschaftlichen Beziehungen
gestanden, und unser Kaiser zeichnete sie am letzten
Geburtstage noch durch feinen Glückwunsch und
die Uebersendung eines sinnigen Geschenkes aus.
Jhr Tod erweckte in den Kreisen des Hofes große
Teilnahme. Sie war in Wiesbaden sehr beliebt,
da sie im stillen, wie man wußte, mancherlei
Gutes wirkte. Jetzt erhielt ihr Dienstmädchen,
das in Homburg v. d. H. wohnt und zwölf Jahre
hindurch bei der Gräsin gedient hat, vom Amts-
gericht Wiesbaden die Mitteilung, daß es in dem
Testament seiner früheren Herrin reichlich bedacht
worden sei. Die Gräfin hat dem Mädchen außer
Weißzeug, einer goldenen Uhr und einer.»hübschen
Zimmereinrichtung noch 25000 Mark in bar
vermocht.

Ein Ehepaar an einem Tage geboren nnd an
einem Tage gestorben. Das Friedrich Deckersche
Ehepaar in Uthleben bei Nordhausen, das vor 33/4
Jahren seine goldene Hochzeit gefeiert hat und das
an einem Tage geboren war, ist am 22. Dezember,
an einem Tage, gestorben. Beide sind am ersten
Weihnachtsfeiertag in einem Grabe beerdigt worden.

Ein hartherziger Sänger mit 180 000 Mark
Einkommen. Die frühere königlich sächsische Hos-
opernsängerin Frau Jellineck, die Gattin des Dres-
dener Heldentenors Karl Burriau, hat gegen ihren
von ihr getrennt lebenden Ehemann, nachdem die
von ihr beim Wiener Landesgericht angestrengte
Ehescheidungsklage abgewiesen worden ist, nunmehr
eine Klage auf Zahlung einer jährlichen Rente von
12000 Mark angestrengt, die jetzt das Dresdener
Landgericht beschäftigte. Burrian hat es mit
außerordentlichem Geschick verstanden, sich stets un-
sichtbar zu machen, wenn ihm die Rentenklage
seiner Gattin durch den Gerichtsvollzieher zugestellt
werden sollte, so daß die Künstlerin sich schließlich
genötigt sah, die Zustellung auf öffentlichem Wege
durch den »Reichsanzeiger« und den »Dresdener
Anzeiger« zu bewirken. Auch während feiner
Tätigkeit an der Dresdener Hofoper —- gegen-
wärtig gastiert Burrian seit November 1910 an
der Metropolitanoper in Newhork und kehrt erst
Ende Februar d. J. nach Dresden zurück ——— war
Burrian nirgends anzutreffen. Er hatte sich in
Loschwitz, wo er eine Villa besaß, „auf Reisen«
abgemeldet und wohnte meistens auf seinem Hoper-
gute bei Saaz in Böhmen, von wo aus er mittels
Automobils zu den Proben und Vorstellungen nach
Dresden fuhr. Auch Burrians Vorgesetzter, der
JntendantGraf Seebach, kannte den Aufenthaltsort
des Sängers nicht, und als der Jntendant ihn ein-
mal nach seiner Wohnung fragte, antwortete
Burrian: »Jch wohne nirgends!« Durch diese
Manöver bezweckte Burrian die Abweisung der
von seiner Gattin angestrengten Alimentationsklage
wegen Unzuständigkeit des Gerichts, da er, Burriau,
angeblich in Deutschland keinen festen Wohnsitz hat,
obgleich der Heldentenor noch bis 1913 der Dres-
dener Hofoper für einen jährlichen Sold von  

40 000 Mark verpflichtet ist. Die Verschleppung
des Alimentationsprozesses ist für die Klägerrn,
die Opernsängerin Frau Jellineck, von sehr üblen
Folgen. Nach ihren im jetzigen Termine abgege-
benen Erklärungen lebt sie in Böhmen in sehr
dürftigen Verhältnissen. »Sie hungere und darbe,
und niemand wolle ihr kreditieren!« Ob diese
traurige Lage seiner Gattin das Herz des tschechis
schen Sängers, dessen Einkommen auf jährlich
180000 Mark geschätzt wird, nicht rühren wird?

Bescheiden sind die Neger nicht. Der schwarze
Feldwebel Zampa, der einst in Berlin bei den
Gardefüsilieren gedient hat, fordert Pension!
»Martin Paul Zampa, Kaufmann und Feldwebel
a. D. der kaiserlichen Schutztruppe Kamerunk hat
an seinen Taufvater, den früheren konservativen
Abgeordneten Prediger Schall in Eladow, einen
Brief gerichtet, in dem er sich bitter darüber be-
klagt, daß man ihm nach sechsjähriger Dienstzeit
als Feldwebel keine Pension bewilligt habe. Daß
es nach sechs Dienstjahren keine Pension gibt, ist
selbstverständlich für die Weißen, aber nicht für
einen eitlen Schwarzen. Sie taugen nicht für
eine weiße Truppe. «

Eine seltene Bekanntmachung. Der Züricher
Stadtrat fügt allen seinen Erlassen neuerdings
folgenden Vermerk zu: »Wir bitten Sie, in Mit-
teilungen an uns keine Titel, ehrende Anreden oder
Ergebenheitsformeln gebrauchen zu wollen. Da-
gegen versprechen wir, auch Jhnen gegenüber nichts
Derartiges zu verwenden«. Viele Nachahmungen
dieses Vorgehens werden sich kaum einstellen.

Das Ende einer Sedanfeier. Der Krieger-
verein in Wesseling a. Rh. hatte am 6. September
eine Sedanfeier veranstaltet, deren Reinertrag für
die Kriegergräber bestimmt war. Der Festball
wurde mit 100 Mark zur Steuer herangezogen.
Der Verein war erbötig, 50 Mark zu zahlen. Der
Streit zwischen dem Verein und dem Gemeinderat
von Wesseling hat nunmehr den Verlauf genom-
men, daß die Fahne des Kriegervereins mit der
vom Kaiser verliehenen Schleife, 6 Gewehre und
200 Patronen, 3 Völler, 1 Fahnenschrank und
verschiedene kleine Utensilien zum Zwecke der
Zwangsversteigerung gepfändet wurden.

Eine brennende Erdgasqnelle in Westpreußen.
Bei dem westpreußischen Dorfe Horsterbusch ist
eine Erdgasquelle entdeckt worden, die bald nach-
ihrer Auffindung in Brand geriet. Jn der Nähe-
des genannten Dorfes finden Bohrungen zur
Untersuchung des Untergrundes der für Erbauung
einer Nogatschleuse in Aussicht genommenen Stelle
statt. Als ein Bohrloch 12 Meter tief getrieben
war, entströmte ihm Gas von üblem Geruch. Die
Arbeiter entzündeten das Gas, und sofort schoß-
eine Feuersäule von etwa fünf Meter Höhe
empor, die sich nicht löschen ließ, da der Druck
zu stark war.

Einen eigenartigen Selbstmordversnch unter-
nahm im Gerichtsgesängnis zu Aschersleben ein
Untersuchungsgefangener. Er zerstückelte in einem
unbewachten Moment seine Brillengläser und das
Gestell der Brille und verschluckte die Glassplitter
und Metallteilchen in der Hoffnung, hierdurch
seinem Leben ein Ende bereiten zu können. Hierin

 

fah er sich jedoch getäuscht. Dem herbeigerusenen
Arzt gelang es nach angestrengten Bemühungen,
die Brille nach und nach wieder ans Tageslicht
zu befördern. Der Patient befindet sich auf de
Wege der Besserung. ·

Ein energischer Ehemann lebt in Radolszell.
Seine »Hausehre« verweigerte ihm den Haus-
schlüssel. Was war zu tun? Kurz entschlossen
entfernte sich der Mann, hing zur Fürsorge bei
feinem Weggehen die Haustüre aus und verwahrte
sie bis zu seiner Rückkehr aus dem Wirtshause in
des Nachbars Garten. — Was nachher kam, ist
nicht erzählt.

»Ein armer Reisender bittet um eine kleine
Gabe« —- diese Bitte kann man gegenwärtig in
jedem Hause, oft sogar täglich mehrmals, hören.
Da ist eine Statistik interessant, die die Stadt
Schaffhausen gemacht hat. Von 480 Bettlern,
denen die Stadt Arbeitsgelegenheit zu 4 Fr. (i)
den Tag gab, nahmen 312 an, von diesen er-
schienen aber nur 174 an der Arbeitsstelle. Von
diesen verlangten 34 nach einem halben Tag ihren
Lohn, um dann zu verschwinden; 68 arbeiteten
wirklich einen ganzen Tag und 51 sogar zwei
Tage -— nur 18 waren dauernde Arbeiter!



Kleine Nachrichten.
-— Malheur mit einer Erbschaft hat die Stadt

Berlin gehabt. Von einem geistig nicht ganz zu-
rechnungsfähigen Bürger waren 700000 M. ver-
mocht worden; die Erbschaft wurde aber von der
Tochter angefochten, und diese bekam recht. Bis
auf den sechsten Teil etwa ist die Summe ver-
prozesfiert, und wegen des Restes berät man nun
endlich über einen Vergleich.

—- Jn dem Posiamt 54 in der Lothringer
Straße in Berlin hat ein junger Mann einem
Lehrling, nachdem er ihm Pfeffer in die Augen
geworfen hatte, einen Geldbries mit 3300 M.
entrissen. Doch gelang es, den Räuber festzu-
nehmen.

—- Das kleinste Dorf in Deutschland ist trotz
einer Bevölkerung von rund 100 Prozent seit der
letzten Volkszählung Dürrerbach im Odenwald.
Bei der vorletzten Volkszählung hatte es 2, bei
der letzten 4 Einwohner aufzuweisen.

—— Jn Kirch-Grambow bei Rostock war der
Sohn eines Arbeiters auf dem Eise eingebrochen.
Zwei Söhne eines Ehausfeewärters im Alter von
12 bzw. 10 Jahren versuchten ihn zu retten. Alle
drei ertranken.

Aus Stadt nnd Umgegend
Auras, 13. Januiir 1911.

* Am 9. d. M., nachts gegen 11 llhr, ber-
kündeien die Hupen der Freiwilligen Feuerwehr
Stadtfeuer. Es brannte das Wohnhaus des Acker-
biirgers Ulbrich auf der Auerstraße. Die Frei-
willige Feuerwehr griff das bereits stark im Gebäude
verbreitete Feuer mit mehreren Schlauchgängen an.
Nach mehrsiündiger Arbeit gelang es, dem ver-
heerenden Element Einhalt zu tun, und konnten die
Pflichifeuerwehr um 11/2 Uhr und die Freiwillige
Feuerwehr um 2 Uhr nach Zurücklassung einer
Brandwache abriicken. Die Entstehungsursache des
Brandes ist bis jetzt noch nicht ermittelt. Der
Schaden am Wohnhause und Mobiliar ist durch
Versicherung gedeckt, jedoch lagerte auf bem Boden
eine erhebliche Menge Getreibe, welches nicht ver-
sichert war.

« Der Männer-Gesangverein Auras beschloß in
der letzten Sitzung, am Dienstag, den 31. Januar,
zur Feier des Geburtstages Sr. Majeftät des
Kaisers einen Herrenabend zu veranstalten.

* Beim Standesamt Auras gelangten im Jahre
1910 zur Eintragung: 33 Geburten, 8 Ehe-
schließungen und 32 Sterbefälle, während im vorauf-
gegangenen Jahre 55 Geburten, 14 Eheschließungen
und 41 Sterbefälle zu verzeichnen waren. Nach
der Konfession verteilten sich die Geborenen wie
folgt: 16 Kinder aus evangelischen Ehen, 10 Kinder
aus katholischen Ehen, 7 Kinder aus Mischehen.
Konfession der Eheschließenden in 6 Fällen evan-
gelisch, in 1 Fall katholisch und in 1 Fall gemischt.
Von den Verstorbenen waren 26 evangelisch und
7 katholisch. Das Lebensalter der Verstorbenen
betrug 1 Jahr und darunter in 7 Fällen, 2 bis
10 Jahre in 1 Fall, 10—30 Jahre in 3 Fällen,
30——50 Jahre in 1 Fall, 50——60 Jahre in drei
Fällen, 60——70 Jahre in 5 Fällen, 70——80 Jahre
in 8 Fällen-, 80—90 Jahre in 3 Fällen und in
1 Falle 95 Jahre.

Aus Schleifen
und den Nachbargebietern

schwere Yodelnufälle
ereigneten fiel-»in den letzten Tagen. Ja Charlottenbrunn
erlitt der Einsährige Klein vom Art.-Rgt. 42 (Schweidnitz)
einen Schädelbruch, an bem er fiarb. Ja Conradswaldau
bei Saarau überschlua sich der 12jährige Sohn der verw.
Frau Bäckermeister Muschner dermaßen, daß er wie leblos
nach Hause geschafft werden mußte, wo er fortwährend Blut
erbrach, ohne »die Besinnung wieder zu erlangen. Ferner
brach die zehnjährige Tochter des Bäckermeisters Hoffmann
das Nasenbein. Jn Glogau erlitt der Schnlknabe Siege-
ntund eine schwere Gehiinerschütterung Ja Hahnau erlitt
die Tochter des Bademeisters Herrmann einen Armbruchz
ein 13jähriges Mädchen wurde lebensgefährlich verletzt.
Jn Zodten brach eine Breslauer Dame den Arm, eine
andere schlug sich die Vorderzähne aus. Jn Ober-Alt-
clogau stürzte ein junger Mann mit dem Schlitten in
einen Graben; ber Schlitten zerbrach, und die Holzteile
drangen ihm in den Unterleib. Jn Krummhübel brach ein
Kaufmann beim Rodeln ein Sein.
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Brutale. Sie Hundertjahrfeier der Univer-
sität Breslau wird in den Tagen vom 1. bis 3. August
d. J. festlich begangen werden. — Sie Ausrüfiung
unserer technischen Hochschulen wird immer großartigen
Die vor einigen Wochen eingeweihte neue hiesiae Schule
wird als Lehrmittel voraussichtlich ein ganzes Eisenwalzs
werk erhalten. Von privater Seite ist die Sache angeregt
worden, und der Staat wird einen Zuschuß leisten. Bisher
hat keine Hochschule ein solches Wert nur zum Zwecke des
Unterrichts. — Der sozialdemokratische Stadtver-
ordnete Albert, ber, um sich der Strafverfolgung zu
entziehen, nach Zürich geflohen ist, ist nunmehr aus der
Stadtveeordneienversammlung ausgeschieden. Ja der offi-
ziellen Mitteilung an die Stadtverordaetenversammlung
wird als Grund »Fortzug von Breslau« angegeben. —
Tod eines Fallschirmkünstlers. Schneidermeister
Franke, der im Sommer bei der (Erprobung eines von
ihm ersundenen Fallschirms verunglückte, ist an den dabei
erlittenen Verletzungen verstorben. — Bund der Land-
wirte. Sie Piovinzialversammlung des Bandes der Land-
wirte fand Montag mitiag von 12 Uhr ab im dichtgefüllten
Saale des St. Vinzenzhauses statt; sie war von etwa 800
Personen besucht.

ßattmttiain. 8ermalmt. Jn der Nacht hörte in
der hiesigen Stadtmuhle der in der Mühle bedienstete
Kutscher Friebe ein klatfchendes. von dem Riemen der
Transmission im Mühlengewerke herrührendes Geräusch,
auf das er den Besitzer der Mühle aufmerksam machte.
Dieser fand in der Nähe der großen Transmissionswelle
den in der Mühle beschäftigten 21 jährigen Müllergefillen
Wladislaus Rajewski als schrecklich verstümmelte Leiche
vor. Der linke Arm war vom Körper losgerissen und
hatte sich in den Transmissionsriemen, der geplatzt war,
verwickelt, während der Körper, an bem auch beide Füße
fehlten, aifeits aeschleuderi wurde.

Barthen 08. Wegen Untreue erhielt der Post-
baupraktikant Paul Achtelik von hier 6 Monate Gefängnis.
Er hatte von seinem Arbeitgeber, dem Maurermeifter
Scheer, aus den Schlesischen Bankverein angeläuiet und sich
als Maurermeister Scheer am Telephon ausgegeben. Er
holte das Gelb bei der Bank ab und verjubelte es zum
großen Teil.

ßrieg. Jugendliche Lebensretter. Auf dem
hiesigen Landraisamte wurde durch den Landrat Grafen
von Roedern dem Schlosserlehrling Paul Jakob und dem
Schüler Walter Jakob. Söhnen des Holzfaktors Jakob in
Rathau, die ihnen verliehene Erinnerungsmedaille für
Rettung aus Gefahr, sowie dem Schüler Max Monden
aus Rathau ein Eheengeschenk von 30 Mark überreicht.
Die jugendlichen Lebensretter hatten im vergangenen
Sommer zwei beim Baden an der bekannten gefährlichen
Stelle hinter der Rothauer Schneidemühle in Gefahr ge-
ratene Kinder aus dem Wassr gezogen, und zwar Walter
Jakob und Monden am 4 Juni das Schulmädchen Emilie
Hilbich von der Ohlauer Straße und Paul Jakob am
7. Juni den Schulinaben Biehler. Die Erinnerungsmedaille
besteht aus Silber, ist etwas größer und dicker als ein
Fünfmarkstück und trägt auf der Vorderseite das Bild
König Friedrich Wilhelms III. unb auf der Rückseite die
Widmung: »Für Rettung aus Gefahr“. Diese Medaille
ist nicht zu verwechseln mit der Rettungsmedaille. —
Viel Leid hat in diesen Taaen die Familie des ver-
storbenen Fabrikbesihers Hugo Moll betroffen. Sie älteste,
mit Hauptmann Gnügge verheiratete Tochter starb uner-
wartet und wurde am Mittwoch zur letzten Ruhe bestattet.
Am Dienstag verstarb der Gatte einer jüngeren Schwester,
Oberleutnant Fritz Günther vom hiesigen 157. Jnsanteries
regiment, nach kurzem, schweren Leiden im 36. Lebensjahre.
Er hatte sich Blntveraiftung durch eine Wunde an der
Lippe zugezogen. — Der Schießprügel. Der Schul-
knabe Karl Winzek aus Stoberau, welcher am 6. Oktober
den 19 Jahre alten Georg Peisker erschossen hatte, wurde
jetzt wegen fahrlässiger Tötung zu 3 Monaten Gefängnis
verurteilt. — Wilddiebe wurden oom Grafen Pfeil im
Walde getroffen. Als sie auf Anruf nicht standen, schoß
Graf Pfeil, woraus der eine, ein Arbeiter Hunde aus Brieg,
verwundet zusammenbrach.

Deutsch-Listen Neues Bahnprojekt. Ja einer
hier abgehaltenen Versammlung von Jntereffenten aus über
30 Gemeinden wurde die Erbauung einer neuen Bahn an-
geregt. Sie soll von DeutschsLissa ausgehen und über Leuthen
Radaxdori. Lobetinz, Kertschüh. Sünifdi, Rackschütz, Keulens
dors, Pirfchen nach Station Ober-Mois an der Striegaus
Maltscher Bahn führen. Jhre Länge beträgt etwa 30 Kilo-
meter. Es wurde ein Komiiee zur Verfolgung der Ange-
legenheit gewählt.

Ging-ten Das verkannte Weihnachtsgeschenk.
Ein lediger wohlhabender Bürger in Glogau wollte über
die Feiertage zu Verwandten reisen und übergab daher
vor dem Feste feinem Dienstmädchen ein Geschenk, bestehend
aus einem Paar neuer Handschuhe, in die er einen Hun-
dertmarkschein gesteckt hatte. Das Mädchen betrachtete mit
gemischten Gefühlen die «lumpigen« Handschuhe und wars
sie in plötzlichem Wutausbruch in den Ofen, ohne zu
ahnen, daß die Handschuhe ein solch wertvolles Stück
Papier enthielten. Als der Herr von seiner Reise zurück-
gekehrt war, fiel ihm das gedrückte Benehmen des Mäd-
chens auf. Schließlich fragte er, wie die Handschuhe gepaßt
haben. Zu seinem nicht geringen Schrecken erfuhr er aber,
daß Geld und Handschuhe dem Flammentode überliefert
worden waren. Sie Strafe für die Unbesonnenheit und
Unzusriedenheit des Dienstmädchens folgte auf dem Fuße:
es wurde sofort entlassen und hat somit Stellung, Hand-
schuhe und 100 Mark verloren. — Zu Tode verunglückt
ist hier der Arbeiter Friedrich Springer, der bei der
Kohlensirma Büchting & Schoeuert beschäftigt war. Er
wollte mit dem Kutscher Pohl aus dem Rollwagen nach
dem Speditionslagerplatz fahren. Unterwegs trieb der
Kutscher die Pferde so an, daß diese in rasendem Tempo
die Bahnhofftraße entlang stürmten. Plötzlich fuhr der
Wagen an einen Laternenvfahl an, wobei Springer so
unglücklich vom Wagen fiel, daß er einen Schädelbruch
davontrug und sich das Blut ins Gehirn ergoß. Nach
wenigen Stunden gab der Schwerverlehie seinen-Geist auf. 

Grünberg. Nachahmenswert. Bei der hiesigen
Firma Beuchelt ch Eo. gelangte die seitens des Ehefs der
Firma ununterbrochen 5 Jahre und darüber bei der Firma
beschäfiiaten Leuten bewilligte Weihnachisspende im Betrage
von 10000 M. zur Verteilung. Bedacht wurden außerdem
21 Jnvaliden und 68 Witwen; drei Arbeiter, die 25 Jahre
bei der Firma tätig sind, erhielten jeder eine goldene
Taschenuhr. — Die Hutnadel. Der gefährlichen Körper-
verletzung machte sich hier eine Dame dadurch schuldig,
daß eine ihrer langen Hutnadeln bei einer plötzlichen Be-
wegung einem Herrn eine erhebliche Rißwunde an der
Wanae zufüate, nur wenige Zentimeter unter dem Auge-

gamma. Nachahmenswert. Als Anerkennung
für zehnjährige treue Dienste in der Papiersabrik C. von
cablenz wurde 13 Arbeitern nnd Arbeiterinnen se ein
Sparkassenbuch mit 100 Mark überreicht.

Herrustadh Noch ein vielbegehrter Posten.
Um oie Burgermeisterstelle in Herrnstadt, in die der
städtische Steuerfekretär Schulstirschberg gewählt worden
ist,· hatten sich 106 Bewerber gemeldet, darunter 3 Bürger-
meister, 1 Stabtbaurat, 6 Osfiziere und 26 Juristen.

Zaun-. Raubmord. Ja Pombsen wurde der an
der Straße Schönau—Jauer wohnende Maurer Knötig in
seinem Haufe ermordet ausgefunden. Der 63 jährige Mann
bewohnte das Haus allein, und es war bekannt, daß er
Veimögen besaß. Seit einigen Tagen hatte man den alten
Mann nicht mehr gesehen; auch die Zeitung, die der Brief-
träger an die Tür gesteckt hatte, war noch auf derselben
Stelle. Man entschloß sich nunmehr, das Haus zu öffnen,
unb fand Knätig ermordet vor, in einer großen Blutlache
liegend. Der Hinterkon wies schwere Verletzungen auf.
Der tödliche Schlag muß mit einer Axt oder einem
stampfen Jastrument geführt worden sein. Zwischen dem
Mörder und seinem Opfer muß ein hartnäckiger Kampf
stattgefunden haben, denn der Ofen war zertrümmert.

JMDIFXMJUeineunangenehmeSituationgeriet
der Fürst von Fürstenberg, als er von Berlin aus zur Bei-
fetzung des Prinzen Hohenlohe nach Slawentzitz fuhr.
Ja Berlin hatte es sich der Fürst im Schlafwagen be-
quem gemacht. Sein Diener begab sich mit den Kleidern
in ein anderes Wagenabteil. Er hatte Auftrag, den Fürsten
in Kandrzin zu wecken. Jn Breslau kam noch eine ganze
Menge sürstlicher Gäste in den Zug. Die Eisenbahnver-
waltung beschloß deshalb, den Zug zu teilen. Während
nun der Fürst mit der einen Hälfte des Zuges nach
Kandrzin fuhr, blieb fein Diener mit der andern Hälfte
des Zuges zurück und fuhr mit diesem 2. Zuge erst später
von Breslau ab. Ja Kandrzin erwacht ver Fürst. Er
hört den Ruf: »Kandrzin« und stürzt im Schlafrock ans
Fenster» Der Schaffner erfuchte ihn, schnell auszusteigen,
sonst würde er nach Oderberg weiterfahren. So mußte
der Fürst, notdürftig bekleidet, dem Wagen entsteiaen, um
schleunigst im Wartesaal 1. Klasse zu verschwinden. Frierend
wartete der Fürst, bis der zweite Zug mit dem Diener
und den Kleidern eintraf.

gerahmt. Bei lebendigem Leibe verbrannt ist
der in den Lichtenauer Braunkohlengruben „Gliidauf“ be-
schäftigte Bergmann Exner. Er stürzte kopfüber in den
großen Trichter einer Feuerung und wurde wenige Augen-
blicke später bereits tot von herzueilenden Arbeitslollegen
herausgezogen.

Leibschiih. Verbrannt. Mittwoch abend hatte
die Schlosserfrau Speich ihre Kinder allein in der Stube
eingeschlossen zurückgelassen und sich auf längere Zeit ent-
fernt. Da es finster war, nahm der drei Jahre alte
Knabe Streichhölzer ins Bett und wollte Licht machen.
Das Bett sing Feuer, und der Knabe verbrannte bis zur
Unkenntlichkeit.

Eimern. Um 8000 Mark beschwindelt. Das
Opfer eines gewissenlofen Betrügers wurde die unverehes
lichte 32 Jahee alte Marie Sch. von hier, die im Jahre
1899 von ihrem Vater ein Vermögen von zirka 9000 Mark
in Wertpapieren geerbt hatte. Sie lernte vor mehreren
Jahren den Buchbindergehilfen Georg Werner rennen.
Dieser redete dem Mädchen ein, das Vermögen sei nicht
versteuert, und wenn dies herauskäme, so würde sie ins
Zuchthaus kommen. Die Sache könnte aber totgemacht
werden, wenn sie sich ihm anvertraue. Damit die Sache
nur nicht publik würde, müsse die Angelegenheit von
Berlin aus arrangiert werden. Es begann nun ein
wahres Marthrium für das Mädchen, das dem frivolen
Burschen einen Psandbrief nach dem andern hingab. Nach
und nach hatte er von dem Mädchen die gesamte Summe
bis auf knapp tausend Mark erpreßt. Er wurde wegen
Erprissung, schwerer Urkundenfälschung unb fortgesetzten
Betruges von der hiesigen Strafkammer zu vier Jahren
Zuchthaus und sechs Jahren Ehrverluft verurteilt. — Die
Rettungsmedaille am Bande ist dem Präparanden
Georg Günther verliehen worden. Günther hatte in
Klein-Räudchen (Rate Guhrau) mit eigener Lebensgefahr
drei Kinder vom Tode des Ertrinkens gerettet. — Ein
Tagbstummenheim soll hier in diesem Jahre eröffnet
wer en.

Tit-irrer Erschaffen. Zu dem Wirt Mitowski in
Lipine kamen zwei Fremde, die schon angetrujn waren.
Da die Leute aus dem Lokal nicht herausz· ekommen
waren, ließ der Wirt den Wächter holen, der sie vor das
Haus brachte. Bald hörte man Skandal draußen, und fast
gleichzeitig trachten zwei Schüsse. Der Wächter hatte den
eman betrunkenen Mann erschaffen, den andern schwer
ver e .

Zücken KatholifchiKirchliches. Jn dem hiesigen
katholischen Psarramt ist wieder ein Wechsel eingetreten.
Pfarrer Kaschubet, welcher nur zwei Jahre in Lüben am-
tierte, bat die Stadt verlassen und vie Psarrei Sadewitz
(Kreis Oels) übernommen. Zur vorläufigen Verwaltung
der verwaisten Psarrsielle ist Pfarradministrator Thielsch,
bisher in Sagan, entsandt worden.

Ilittrlnsaldm Erquetscht. Auf dem hiesigen
Bahnhofe geriet der Rangiermeister Dührich beim Zusam-
menioppeln vo zwei leeren Güterwagen zwischen die
Pufser unb Wär sofort getötet.

Mit-a . Die betenden Juden. Die Reisenden
des früh vor 8 Uhr in Myslowih eintreffenden Oswiecimer



""Personenzuges haben wiederholt Klage geführt. daß sie sich
durch die rituellen Gebetverrichtungen der jiidifchen Mit-
reifenden im Zuge belästigt fühlen. Kinder fallen fich sogar
gefürchtet haben. Daraufhin hat ein Bahnbeamter den
sjiidischen Fabrgästen diise Klagen mitgeteilt, wobei er sich
·-des Ausdrucks „grober Unfug« bedient haben foll. Die
iüdischen Reifenden erblickten darin eine schwere Beleidigung
und Herabwürdigung ihrer Religionsgebräuche und wandten
sich beschwerdeführend an die Eifenbahndirektion Kaitowitz.

Mermithan n. (an. Sparkasse. Jn der Sitzung
der Stadiverordneten wurde die Errichtung einer städiischen
Sparkasse beschlossen. Falls der Regierungspräfident Be-
sdenken gegen die Sicherheit der Kasse haben sollte, ist der
Magistrat beauftragt worden« 10000 Mark aus den Käm-
mereikafsenüberfchüfsen als Reservefonds anzubieten.

Zeiss-. Bersteigerung von Bauplätzen. Jm
Magistratssitzungszimmer fand eine öffentliche Bersteiges
rung der Bauplätze des städtifchen Bauviertels T an her
Moltkrstraße statt. Es handelte sich um 10 Bauplätze, für
welche hie Taxe 15 bis 18 Mark für den Ouadratmeter
betrug. Unter diesem Preise wurden Gebote nicht anne—
nommen. Sie vollständige Herstellung der das Bauvieitel
berührenden Straßen übernimmt die Stadt, desgleichen die
Leguna eines elektrischen Kabels und die Bieleüberwölbung.
‘Sie Anschlüfse der Kanalisation und Kabel haben die
Käufer zu besorgen. Es wurde nur für einen Bauplatz
sein Gebot abgegeben. — Schaufliige veranstaltete hier
der Aviatiker Heidenreich aus Breslau. Viele Zuschauer
wohnten ihnen bei.

Zimmer-ist« Berhängnisvolle Verwechslung.
Der 72 jährige Rentenempfänger Karl Kruifchke in Bruch-
Bifchdorf trank versehenilich aus einer Flasche Fluid,
welches er am Abend vorher als Einreibung gebraucht
hatte. Der sofort gerufene Arzt pumpie den Magen aus,
Krutfchke ist aber nachher an Herzlähmung gestorben.

Oel-. Die Kronprinzefsin als Patin. Bei der
elsten Tochter des Wildhändlers Heider in Oels hat die
Kronvrinzesfin Patenstelle angenommen und für den kleinen
Täufling ein Geldgefchenk von 50 Mark überweisen lassen.

pikschetn Der neue Bürgermeister Stoppe
wurde durch Landrat von Damnitz in sein Amt eingeführt.

Ost-P Ueberfall im Pfarrhause. Am Dienstag
zwischen ö‘le unh 6 Uhr nachmittags betreten drei Männer
das Pfarrhaus Dzieditz, das außer dem 401ährigen Pfarrer
Maczossek dessen Mutter und Schwester bewohnen, und be-
gehrten den Pfarrer zu sprechen. Das Dienstmädchen wies
sdie Männer nach der zur Linien des Hausflurs liegenden
«-Kanzlei. wo der Pfarrer am Schreibtisch faß. Zwei von
den Männern betraten die Kanzlei, der dritte blieb im
Hausslur zurück. Als die Mutter des Pfarrers in das
Entree kam und den Mann aufforderte, auch in die Kanziei
zu gehen, erwiderte dieser, er wolle warten, bis die beiden
anderen abgefertigt seien. Der Pfarrer saß im Lebnstuhle
vor dem Schreibtische, zur Rechten führte die Tür nach
dem Haussturz neben dem Schreibtisch standen zwei Siühie
srfiir Besucher, dicht hinter dem Lehnstuhl steht ein Regal
für Akten, an dem sich der vom Lehnstuhl aus bequem zu
erreichende Knopf einer elektrischen Klingel befindet, zur
Linken eine mit Eisen befchlagene Geldtruhe, die durch ein
Barlegefchloß verschließbar ist. Wie angenommen wird,
haben hie Räuber den Pfarrer durch Bedrohung mit var-
gehaitenen Browningpistolen zur Herausgabe der Schlüssel
gezwungen. Dann haben sie ihn genötigt, die Hände
shochzuhebem was der Pfarrer später durch Geberden an-
gedeutet hat, und während der eine Räuber ihm die Pistole
vor den Kopf hielt, hat der andere das Bargeld, etwa
2000 Kronen, aus der Truhe genommen. Eine kleine
hölzerne Kassette, die sich in der Truhe befand, wurde auf
hem Schreibtische ebenfalls entleert gesunden. Einiges
Kleingeld auf einem Brette blieb zurück. Vermutlich bat
Eber Pfarrer, als die Räuber die Kanzlei wieder verlassen
wolltet-, Hilfe herbeirufen wallen, und nun wurde, um ihn
unschädlich zu machen, ein Schuß auf ihn abgegeben, her
ihm durch beide Wangen ging und ihm einige Zähne zer-
trümmerte. Das Läuien der elektrischen Klingel fiel zu-
sammen mit dem Zuschlagen der Haustür durch die entfliehen-
den Räuber. Als die Angehörigen in das Zimmer traten,
fanden sie den Pfarrer blutüberströmt und besinnungslos
auf feinem Lehnstuble sitzen. Er wurde in das Allgemeine
Krankenhaus des 11 Kilometer entfernten Städtchens Bielitz
gebracht, wo er bis heute vernehntungsunfähig liegt. Die
Art der Ausführung des Berbrechens deutet darauf hin,
daß es dieselben Raubmörder find, die am 21. Dezember
den Buchhalter Aniol in Myslowitz ermardet und die Kasse
der Wechselbank beraubt haben. Die Höhe der in Dzieditz
geraubten Summe konnte bisher nicht festgestellt werden.
Jn das Pfarrhaus zu Dziedih wurde bereits var vier
Jahren ein Einbeuch verübt, wobei den Einbrechern 180
Kronen zur Beute fi-len. Am Dienstag abend wurden
drei verdächtige Individuen von einem Gendarmeriewacht-
meister zur Legitimierung aufgefordert. Die Verdächtigen
aben gegen den Gendarmen mehrere Schüsfe av, ohne ihn

jedoch zu treffen, unh flüchteten. Jn der Nachbarstation
von Dziiditz, in (lahm, wurde der Bielißer Postbeamte
Rab, der von einem Besuche feiner Schwester heimk-hrte,
von vier jungen Leuten überfallen, die ihn zu Boden
warfen und ihn beraubten. Rad zog einen Revolver und
verletzte zwei der Banditen tödlich, während die beiden
anderen entkamen. Jm Laufe dieser Woche ist es aelungen,
die beiden Flüchtigen zu verhaften. Nach einer Zeitungs-
Fieldiuxig fallen die drei Dzieditzer Räuber verhaftet wor-
en e n. .

steure-irren Apotheke-weitaus chi- hiesige-pp-
theke vertaufte Eizpriester Paul als Bormund der
Smarzhlfchen Erben an den Apotheker Wilhelm Hochmuth
aus Primkenau für den Preis von 100000 Mark. Die
Uebergabe erfolgte am 2. Januar ‚1,911. — Bürgermeister
Pätzbotld wurde auf 12 Jahre zum Stadtoberhaupt wieder-
gewa t.

Butsu-. Berhängnisvolles Verfehen. Auf
dem Dominium Niedane trank der Dominialstellmacher
Buzek versehentlich thol statt Bier. Nach 20 stündigen
schrecklichen Schmerzen verstarb der Mann. Er hinterläßt
eine Witwe und acht unmündige Kinder.  

b. .__...__ R

Meuterei]. Nahrungsmittelverfälschung.
Seit Errichtung des Nahrungsmittel-Untersuchungsamtes
gelangen vor hiesigem Sn öffengericht häufig Bergehen
gegen das Nahrungsmittelgeietz zur Verhandlung, und
zwar zumeist wegen Zusatzes von Stärkemehl in den
Füllungen der Würste und wegen zu großen Wassergebalis
der Butter. Diefer Tage handelte es sich um einen Fall,
in dem in einer Landsleischerei fchwefelfaures Natron dem
Hicksleisch beigemischt worden war, um dem Fleisch ein
besseres Aussehen zu geben. Der Fleischermeister wurde
zu 200 Mark, seine Ehefrau zu 100 Mark, der Geselle zu
30 Mark Geldstrafe verarteilt. — Bam Zuge getötet.
Auf der Strecke Ober-Peterswaldau—Ober-Langenbielau ist
unweit des Bahnhofes Ober-Peterswaldau der auf den
Dierigschen Gütern angestellte Stellmacher Rahner, Vater
von fünf Kindern, von der Eisenbahn überfahren und ge-
tötet worden. —- Aiegen Meineids erhielt der Fleischer
Max Bartfch drei Jahr Zuchthaus.

Uns-users 05:. Geistlicher Rat Kolanus f.
Nach turzer Krankheit verstarb an Altersschwäche der Geist-
liche Rat Petrus Kolanus, Erzvriester emer. und Pfarrer
von Bvtzanowitz, im Alter von 82‘]: Jahren, im 56. Jahre
des Priestertums.

Bydttiln Ein iimultanes Gotteshaus im
Kreise thnik. Am Sonntag fand die feierliche Ein-
weihung des neugebauten SimultansGoiieshauses in Dubense
kogrubesCzerwionka stati. —— Eine Gasolinexplofion
ereigneie sich in Boguschowitz. Der Dienstjunge des Gast-
wirts Rajek, der Gastwirt selbst unh fein ileiner Sohn
wollten etwas aus dem Keller holen, unh dabei muß der
Dienstfunge mit Licht dem Gasolinbebälter zu nahe ge-
kommen sein. Es erfolgte eine Explosion.
wurde in die Höhe gehoben und damit auch der Fußboden
der darüber befindlichen Küche. Die Wand zwischen Küche
und Hausflur wurde umgerissen Der Dienstjunge erlitt
tödliche Verwundungen. Der Gastmirt ist im Gesicht und
an den Händen stark verletzt, der ileine Sohn ist unverletzt
geblieben

ädtönau. Der neue Pastor. An Stelle des in
den Ruhestand getretenen Pastors Büttner wurde Hilfs-
prediger Barthels in Hohenstuendors bei Berlin zum
Pastor gewählt.

gamma“. Erpresser. Die Strafkammer ver-
urteiite den Hausbesitzer Josef Fiedler aus Friedrichshain,
der von der Gräfin SeherrsThoß auf Sieinfeifersdors in
einem Erprisserbrief unter Androhung eines Bomben-
attentats die Summe von 800 M. abgefordert hatte, zu
zwei Jahren Zuchihaus. — Einen tollkühnen Flucht-
verfuch aus dem hiesigen Gerichtsgefängnis unternahm
der berüchtigte Oesterreichische Einvrecher Schlesinger, der
kürzlich von der hiesigen Straskammer nach Verübung
zahlreicher, verwegener Einbrüche in den Kreisen Nimptsch
und Neumarkt zu sechs Jahren Zuchthaus verurteilt worden
ist. Schltsinger, ein junger-, kräftiger Bursche, war bis zu
feiner zu erwartenden Ueberfiihrung in das Zuchihaus in
einer Zelle im dritten Stockwerk interniert. Trotz der
großen Höhe des Gerichtsgebäudes versuchte er, nachts an
der glatten Mauer hinab in den Gefängnishof und dann
über die Mauer auf hie Straße zu entkommen. Zu diesem
Zweck zerriß er die Bettlaken und demolierte die Bettstelle,
und mit Hilfe einzelner massiver Teile der Bettstelle, sowie
aus den zufammengebundenen Streifen des Bettzeuges
fertigte er sich ein Seil, dessen Ende der Verbrecher durch
das Z llenfenster in den Hof hinabließ. Dann bog er die
Gitter vor dem Zellenfenster mit gewaltiger Kraft aus-
einander, zwängte seinen Körper durch die Oeffnung und
ließ sich unter größter Lebensgefahr an dem improvisierten
Seile hinab. Als der nur mit Hemd und Unterbeinkleidern
bekleidete Berbrecher in der Höhe des zweiten Stockwerkes
angelangt war, riß die Seilvorrichtung, und der Berbrecher
stürzte in die Tiefe auf den gepflasterten Haf. Das hierbei
verursachte Geräusch alarmierte die Gefängnisbeamten, und
sie durchsuchten den Hof. Schlefinger hatte sich trotz des tiefen
Sturzes nur geringfügig verletzt, doch gelang es ihm nicht,
über die Gefängnismauer zu entkommen. Er hatte sich
im Hofe versteckt, wurde aber bald gefunden und in sichere
Haft gebracht. —- Ein neues großes Krankenhaus
beabsichtigen die hiesigen Grauen Schwestern hier zu er-
richten. Es ist zu diesem Zwecke von dem Mutterhaufe
der Grauen Schwestern ein großes Grundstück in der
Niederstadt, in der Reichenbacher Straße, erworben worden.

Hur-stark Durch Selbstmord endete der Holz-
schuhfavritant Gast-. Der Arzt stellte Vergiftung fest. Jn
einem Bierrest wurde das Vorhandensein von Strhchnin
in beträchtlicher Menge festgestellt.

streift-in Der Kapellmeifier Julius Schöpve,
der fein an der Weidenstraße gelegenes Grundstück an den
Maschinenfabrikanten Karl Kriegler verkauft hat, siedelt
am 1. März mit feiner Kapelle nach Weißenfels in Thü-
ringen über, wo er als Stadtkapellmeister gewählt
worden ist.

gegangen. Angriff auf einen Polizeibeamten.
Das hiesige Schöffengericht verurteilte die Steinarbeiter
Heinrich Kilian und Paul Weiß aus Stanowitz, die am
14. November v. J. einen hiesigen Palizeisergeanien an-
gegriffen, verletzt und ihm die uniform zerrissen hatten,
zu je sechs Monaten Gefängnis und einer Woche Haft. —
Sie Beine zerschmettert. Jin Röderschen Steinbruch
wurden dem Arbeiter Walter von hier durch herabfallende
Gesteinsmafsen beide Beine zerschmettert. Der Verunglückie
erlag im Kreiskrankenhause feinen Berletzungen. —- Durch
Sturz von der Tenne erlitt der Stellenbefitzer Martin
Scheuermann in Granowitz einen Schädelbruch und verstarb
nach kurzer Zeit.

Verldettilrtrst Gefährdetes Schulhaus. An
dem Gebäude der evangelischen Oberichule in Diitersbach
zeigten sich bereits vor Jahresfrist R fse und Sprünge, fo
daß das Haus wiederholt verankert werden mußte. Jn
letzter Zeit haben sich jedoch alle Barsichtsmaßregeln als
erfolglos erwiesen. Das Gebäude, das 10 Klassenzimmer
und mehrere Wohnungen umfaßt und in dem gegen 1000
Kinder unterrichtet werben, erhielt in letzter Zeit fo viele
gefahrdrohende Risse, daß sich der zuständtge Amtsvorsteher

Die Kellerdeckes

 

veranlaßt fah, die Sperrung sämtlicher Räume anzu-
ordnen. Auch die im Haufe wohnenden Lehtpersonen
mußten sofort ihre Wohnungen räumen. Es wird ange-
nommen, daß Grubenbrüche den Schaden verursacht haben.
Das Gebäude ist erst vor neun Jahren errichtet worden.

Ziegenherls. Ein Unglück kommt selten alleini
Der Hund des Fleischers und Gasthausbefitzets Gattwald .
in Sandhübel zerriß der U jährigen Tochter des Brett-
fchneiders Wagner den Unterkiefer. Sie wurde ins
Krankenhaus geschafft. Der Vater des Mädchens bekam
beim Anblick feiner verwundeteu Tochter Blutsturz und starb.

Brich-Meri. Ein Eindruch in die Pfarrkirche
zu Eins tedel wurde am Montag verübt, wobei fast die
ganze Kircheneinrichiung beschädigt wurde. Die Kirchen-
gewänder waren zerrissen, Botivtafeln, Kirchenfabnen,
Kerzen usw. zerstückelt; die Sammelbüchse war geöffnet.
Sie bisheriaen Nachforschungen haben noch keine YSpur
von dem Täter ergeben.

Wunderbare Eigenschaften
des menschlichen Blutes.

„Schafft Eisen Euch ins Blut!“ lautet ein altes Schlag-
wort der medizinischen Wissenschaft. Das ist nach den
neueren Forschungen nicht mehr ganz richtig. »Schafft Euch
Mineralfalze ins Blut, besonders auch Eifensalze« müßte
es heißen. Nur dadurch wird es befähigt, feine Aufgabe
ganz zu erfüllen, alle Organe des Körpers ausreichend mit
allen nötigen Nährstasfen unh mit hem zu deren Ver-arbei-
tung r öiigen Sauerstofse zu versorgen, die schädlichen Ueber-
reste aber durch die Nieren, durch die Hautporen usw. zu
entfernen.

Wo das nicht geschieht, da leidet der Organismus
Mangel an Stoffen, die er braucht, und hat Uebeisluß an
Stoffen, die ihm schädlich sind, die das Blut vergiften, die
Nerven lähmen, und damit ist Krankheiten aller Art Tür
und Tor geöffnet.

Gicht, Rheumatismus, Skrofulose, Blut-
stockungen,Hautkrankbeiten, Knochenleiden,Leber-
und Nierenleiden, Nervenschwäche, Mattigkeit,
Berdauungsstörungen, Kopffchmerzen, über-
mäßige Karpulenz, Neigung zu Erkältunaskrank-
heiten aller Art, Arterienverkalkung, Entzün-
dungen und viele andere Leiden stellen sich ein,
unh her Mensch altert um 10 bis 20 Jahrefrüher
als andere, deren Blut gesund und deren Körper
infolgedessenkräftigerundwiderstandsfähigerist.

Alle äußeren Abhärtungsversuche nützen nichts, wenn
die Blutbefchafsenheit nicht die richtige ist. Jst sie das, fo
bedarf es keiner besonderen Abhärtung, der Körper ist in
sich selbst aegen Krankheit und schädliche Einflüsse gefestigt.

Dem Organismus müssen deshalb die fehlenden Mineral-
salze in aufnahmefähiger Form dargeboten werden. Von
diesen Gesichtspunkten aus ist das von vereidigien Fach-
leuten und Sachverständigen bestens empfohlene Dr. Schröders
,,Renasrin« zusammengestellt, und daß diese Zusammen-
stellung genau das Richtige trifft, beweisen die Tausende
anerkennenden Berichte von Leuten, die es gebraucht haben.
Sie füllen ein ganzes Buch, es dürfte aber genügen, hier
einige wiederzugeben.

Herr Bruno Römels in Langenöls schreibt:
Jch erlaube mir nun doch, ein paar Worte zu schreiben.

Als ich von der zweiten Schachtel die Hälfte verbraucht
hatte, bekam ich wieder Appetit und hatte auch
wieder Stuhlgang. Schwindel und Kopfschmerz
sind bereits behoben, auch das Hauijucken und
Angstgefühl istbefeitigt,dasunregelmäßigeHerzs
klopfen wird auch noch nachlassen. Hätte ich das
Mittel schon früher gewagt, hätte ich mir schon längst dieses
Mittel empfohlen sein lassen, da es mir an einer gründ-
lichen Blutreinigung gefehlt hat, denn ich hatte
sonst immer Gefchwüre und ein Geräufchim Herzen,
da wird auch das Blut nicht rein gewesen sein.
Jch spreche hiermit meinen verbindlichsten Dank aus unh
werbe, soviel wie ich kann , meinen Freunden, Bekannten
unh Verwandten dieses gut bewährte Mittel sehr empfehlen.

Herr Grünbauer in Wildenruih berichtet:
Auf Jhren Brief vam 2. d. M. will ich Antwort geben,

daß »Renas ein« mir geholfen hat. Nach der ersten Schachtel
fand ich schon B-sserung. Nach der zweiten habe ich
schon Rückenfchmerzen und Rheumatismus ver-
loren, ich habe bloß noch ein wenig Ohrenfausen. Jch
kann Jhnen mitteilen, daß ich die Krankheit schon jahrelang
habe, und jetzt verschwindet sie auf einmal, wofür ich Jhnen
sehr dankbar bin. Jch habe oft kaum mehr gehen können
vor lauter Rückenfchmerzen, und jetzt bin ich wieder ganz
frisch und gefund. Herr Schröder, ich werde und kann Sie
überall empfehlen, ha Jhr »Renascin« mir geholfen hat.

Ein besonderer Vorzug des Dr. Schröderschen »Renas-
ein« ist die Art, wie es angeboten wird. Wenn man sonst
irgendein Mittel versuchen will, fo muß man es kaufen und
auf eigene Kosten versuchen, ob es etwas taugt. Von Dr.
Schröders «Renascin« erhält jeder, der es versuchen möchte,
ganz kostenlas und portofrei eine Probe zugefandt. Man
braucht nur unter Bezugnahme auf hiefe Zeitung eine Post-
karte an Dr. H. Schröder G. m. b. H» Berlin 35 P. 401 zu
schreiben, in der man seine genaue Adresse angibt, unh man
erhält sofort eine Prabedose dieses hilfreichen Mittels gratis
zugesandr. Zugleich folgt, ebenfalls gratis, ein Buch mit,
in welchem man Aufilärungen über alle durch unreines
Blut entstandenen Leiden findet.

Da der Versuch also garnichts kostet, so sallte ihn jeder
sofort machen, der mit seinem Besinden nicht zufrieden ist,
denn die Wahrscheinlichkeit spricht doch dafür, daß ein
Mittel, dessen überrafchend gute Wirkung Tausende be-
zeugen, auch in tausenden weiteren Fällen helfen wird.
Man muß sich nur bald entschließen und es nicht erst zum
Aeußersten kommen lassen. Besser, man schreibt heute als
morgen, henn einen Tag länger gesund sein« heißt einen
Tag länger leben.

 



Bermischtes.
Waren die Franzosen 1870 bereit? Das stolze

Wort des französischen Kriegsministers aus den
Julitagen 1870, die entschlossene Erklärung: »Wir
sind bereit!“ hat in der Geschichte Frankreichs
einen schmerzlichen Klang erhalten. Jn der »Revue
des Deux Mondes« weist nun der Deputierte
Olivier nach, daß dieses Wort keineswegs eine
Redensart war. Nach dem Ende des unglücklichen
Krieges wandte er sich an den Marschall Leboeuf
und forderte Rechenschaft über diese Erklärung.
Da erklärte der Kriegsminister in langen, mehr-
tägigen Sitzungen an der Hand von Dokumenten
und Karten, daß Frankreich damals wirklich bereit
war, so bereit, wie eine Nation im Augenblick der
Kriegserklärung es nur sein kann. Mächtige Vor-
räte von Proviant und Waffen waren aufgestapelt,
über eine Million Chassepots standen zur Ver-
fügung. 300000 weitere Gewehre, 10111 Ka-
nonen, 175 Millionen Patronen, 400000 Gran
naten und Kartätschen und über 4 Millionen
Patronen für die Mitrailleusen. Die Festungen
waren reichlich versorgt, es fehlte nicht an Truppen,
und ein bis in alle Einzelheiten vorbereiteter An-
griffsplan wie auch ein Verteidigungsplan lagen
bereit. Die Arbeit des Kriegsministeriums war
fast vollendet, die Führer Mac Mahon und Ba-
zaine waren verständigt, daß sie den Befehl über
je eine Armee übernehmen sollten — im ganzen
sollten drei Heere aufgestellt werden — als Na-
poleon plötzlich beschloß, nur eine einzige Armee
unter seinem Oberbefehl zu bilden, die in acht
Armeekorps zerfallen sollte. Er folgte damit, zu
spät, dem Rat, den ihm im März des Kriegsjahres
der Erzherzog Albert von Oesterreich gegeben hatte.
Umsonst widersetzte sich Leboeuf diesem Plane,
wies darauf hin, daß es eine Katastrophe be-
deute, alle bereits geleistete Arbeit wieder umzu-
stürzen, und zwar in einer Zeit, wo jede Minute
kostbar sei. Er wies daraus hin, daß der Ober-
befehl Napoleons auch bei der Formierung dreier
Armeen möglich sei, während die Trennung in acht
Armeekorps die Ausübung des Oberbefehls er-
schwere. Aber der Kaiser schnitt alle Einwände
ab mit einem entschlossenen: »Ich will es!«, dem
sich der Kriegsminister beugen mußte. Mit fieber-
haftem Eifer versuchte man nun in aller Hast die
vom Kaiser verlangte Truppenteilung durchzu-
führen. Aber auch dann noch wäre, trotz mancher
Mängel in der Truppenführung, ein Sieg möglich
gewesen, wenn Napoleon, der Generalisfimus, sich
in einer günstigeren seelischen und körperlichen Ver-
fassung befunden hätte. Wie Napoleon I. hatte
er sich alle Entschlüsse vorbehalten, während er
sich nur mit Mühe auf bem Pferde halten konnte,
die furchtbarsten Schmerzen erduldete und nicht im-
stande war, selbst aufs Schlachtfeld zu eilen, um
den Stand der Dinge zu übersehen. Er war ge-
zwungen, in einem Zimmer zu sitzen, dicht neben
dem Ofen, sogar im Sommer. Das alles traf
zusammen mit einem unvollkommenen System der
Mobilisation. Man war bereit, aber die Mobili-
sation fehlte oder kam zu spät. »Nicht Leboeuf,
nicht Niel, ja selbst der Kaiser nicht waren an der
Katastrophe schuld, sondern alle unsre Generale,
die die militärische Organisation jener Zeit fast
mit einem Götzenkultus umgeben hatten“.

Ser neue Lotterieplau zur 22kL Königlich
Prenszistheu Klasseulotterie, welcher jetzt vorliegt,
läßt uns einen Einblick gewinnen über den Er-
werb des zu vergebenden schnöden Mammons.
Von den 20000 Losen, mit welchen unsere Lotterie
vor mehr als 100 Jahren gegründet wurde, hat sie
es Letzt auf bie stattliche Zahl von 380000 gebracht.
Be ingt wurde die kolossale Vermehrung einesteils
durch die gesteigerte Nachfrage seitens des spiel-
lustigen Publikums, andernteils aber hauptsächlich
durch das Aufgehen verschiedener deutscher Landes-
lotierien, so z. B. der Hamburger, Bremer, Lü-
becker, Braunschweiger, Mecklenburger, in« die
Preußische Klassenlotterie. Neuerdings ist auch
ElsaßsLothringen in diesen Lotterieklub eingetreten,
wodurch eine erneute Vermehrung von bisher rund
304000 Losen auf jetzt 380000 Lose notwendig
wurde. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, daß
auch die letzten noch bestehenden Landeslotterien
sich mit der preußischen verschmelzen und wir es
dann nur mit einer dem deutschen Einheitsges
danken entsprechenden und längst ersehnten deutschen
Reichslotterie zu tun haben werden. Die jetzt zur
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Ausspielung gelangende Lotterie, welche bekanntlich
in zwei Abteilungen zu je 190000 Losnummern
besteht, setzt sich zusammen aus 348000 Stamm-
losen und 32000 Freilosen mit 174000 in fünf
Klassen verteilten Gewinnen und zwei Prämien.
Diese 380000 Lose werden in den ersten vier
Klassen in je zwei Ziehungstagen mit jedesmal
8000 Gewinnen und 8000 Freilosen und in der
fünften Klasse mit 142000 Gewinnen neben zwei
Prämien in 21 Tagen gezogen. Bisher wurden
zur großen Ziehung 26 Tage gebraucht. Die
Prämie von je 300000 M. fällt an diejenige
Nummer beider Losabteilungen, welche am letzten
Ziehungstage und, falls an diesem eine Nach-
mittagsziehung stattfindet, in dieser mit einem
Gewinn von 1000 M. und darüber gezogen
wird. Jst jedoch ein solch höherer Gewinn nicht
mehr im Gewinnrade, so wird die Prämie der-
jenigen Nummer beider Losabteilungen, zuge-
schlagen, welche überhaupt zuletzt gezogen wird.
In jeder Klasse werden so viele Nummern ges
zogen, als planmäßig Gewinne auf jede der beiden
Losabteilunan entfallen. Die am Schluß der
letzten Klasse im Ziehungsrade zurückbleibenden
Nummern sind Nieten. Für jede Abteilung zählen
wir deren 103000, zusammen also 206000.

Anekdoten von Herzog Wilhelm vou Braun-
schweig. Ueber den Herzog Wilhelm von Braun-
schweig (gest. 18. Oktober 1884), mit dem die
ältere Linie des Hauses Braunschweig-Lüneburg
erlosch, bringen die kürzlich erschienenen »Weler-
Anektdoten« von Rudolf Eckert, Braunschweig,
H. Sievers, folgende Mitteilungen: Die Be-
wohner der Hauptstadt Braunschweig wünschten
dringend, daß der Landesherr sich vermähle, und
sahen deshalb mit Besorgnis, wie Jahr auf Jahr
verstrich, ohne daß an eine Erfüllung ihres
Wunsches gedacht wurde. Eines schönen Tages
beschlossen sie, in einer untertänigen Petition ihren
bekümmerten Herzen Luft zu machen; drei der an-
gesehensten Bürger sollten sie überreichen. Der
Herzog empfing die Herren sehr gnädig und ver-
sprach ihnen eine baldige Antwort. Kaum war
eine Stunde verflossen, seit die Deputation das
Schloß verlassen hatte, als an den Straßenecken
der Stadt große Zettel angeschlagen wurden.
Diese öffentliche Bekanntmachung lautete folgender-
maßen: Herzogliches Hoftheater. Auf Allerhöchsten
Befehl. Heute abend: »Ich bleibe ledig«. Lust-
spiel von C. Töpfer. —- Der Herzog hatte auf
seine Kosten eine Telegraphenverbindung zwischen
seinem Schlosse Shbillenort und Breslau her-
stellen lassen. Als er nun zum ersten Male das
im Schlosse eingerichtete Telegraphenzimmer be-
suchte, erklärte der Telegraphist ihm den Apparat
und telegraphierte schließlich zum besseren Ver-
ständnis mit Genehmigung des Herzogs an die
Station Breslau: »Durchlaucht besuchen eben zum
ersten Male das Telegraphenbureau und befinden
sich in erwünschtem Wohlsein«. Nach einigen
Minuten meldete die Glocke eine Antwort. Der
Telegraphist wickelte den Streifen ab und las laut:
»Beides ist mir ganz . . .«, hier stockte er. »Nun?«
fragte der Herzog. »Durchlaucht, ich . . .“ »Lesen
Sie, ich befehle es«. -— Beides ist mir ganz
schnuppe«, stotterte der Telegraphist.

Zum 50. Jahrestage des Todes Friedrich
Wilhelm IV. schreibt die »Kreuzzeitung« in einem
Neujahrsartikel u. a.: „Sie Mitte des vergangenen
Jahres hat den 100jährigen Todestag unserer
Königin Luise heraufgeführt. Der erste Beginn des
neuen Jahres führt den 50jährigen Todestag ihres
ältesten Sohnes herauf, unseres Königs Friedrich
Wilhelm IV. Er ist wohl die tragischste Königs-
gestalt auf bem preußischen Hohenzollernthrone.
Er hat es selbst ausgesprochen: »Die Wege der
Könige sind tränenreich und tränenwert, wenn
Herz und Geist ihrer Völker ihnen nicht hilfreich
zur Hand gehen“. Das unselige Jahr 1848 hat
ihm das Herz gebrochen. Seine größte Tat ist
gewesen, daß er die ihm angetragene deutsche Kaiser-
krone ausschlag. Nicht ein monarchisch erfchüttertes,
sondern ein monarchisch neugefestigtes Preußen
sollte Führer des geeinten Deutschlands sein. Er
sah tiefer, schärfer und weiter als alle Deutsch·
tümler unter seinen Zeitgenossen. Sein bibels
freudiges Herz stand unter dem Segen des Psalms:
„Ein deinem Lichte sehen wir das Licht«. Erst
sein sieggekrönter Bruder, unser teurer Kaiser
Wilhelm I., war von Gott berufen, herrlich
hinauszuführen, was als Ziel auch Friedrich Wil- 

helm IV. unentwegt im Auge behielt. Hat er’s
zu gegebener Stunde doch mit allem Nachdruck be-
tont: »Ich bin der beste Preuße, das werden Sie
mir wohl glauben, meine Herren. Solange ich
aber denken und reden kann, bin ich auch der beste
Deutsche!« Nun, der 2. Januar 1911 ruft uns
allen zu: Wohl jedem Preußen, wohl jedem
Deutschen, der, gleich dem heimgegangenen König
als rechter, lebendiger Christ, dereinst im Lande
seliger Erfüllung rühmen darf vor Gottes ewigem
Angesicht: ,,Jn deinem Lichte sehen wir das Sicht!“

Berliner Kinder. Eine neunjährige Gemeinde-
schülerin bearbeitete dieser Tage ihr Aufsatzthema:
»Was ich gern werden möchte“ folgendermaßen:
»Ich möchte gern Hausfrau werden. Jch suche
mir einen jungen Mann mit vielem Geld. Er
muß hübsch fein unb mich sehr lieb haben. Er
muß Doktor sein. Wir zögen vorn 1 Treppe
mit 8 Zimmern, etwa Wohn-, Schlaf-, Kinder-,
Warte-, Sprechzimmer. Die Möbel erhielten wir
von uns. (Vater ist Möbelhändler.) Wir be-
kommen 2 Kinder, blond und schwarz, alles Locken.
Sie sollen Hilde und Edith heißen. Sie sollen
studieren, um Doktoren wie mein Mann und
Zahnärztin zu werden«. — Ob sich der Klapper-
storch das alles so vorschreiben lassen wird? Zwei
Kinder, blond und schwarz, und auch noch »alles-
Locken«! Das könnte der kleinen Berlinerin wohl
so paffen!

Ein telephonaintlirhes Kuriosum. Wechselt ein.
Telephon-Inhaber am 1. April 1911 feine Woh-
nung und beantragt die Verlegung des Telephons
von dem alten in das neue Heim, so muß er
dafür 25 M. Gebühren zahlen. Kündigt er
aber bis zum dritten Tage des Quartals, also bis
zum 3. Januar 1911, feinen alten Anschluß
schriftlich, wozu er berechtigt ist, wenn er ihn ein
Jahr inne hat, und beantragt einen neuen Au-
schluß in der neuen Wohnung, so kostet ihn das
gar nichts. Er erhält den neuen Anschluß nur
nicht gerade zum 1. April, sondern vielleicht erst
einige Tage später.

Scotts Emulsion anstatt Lebertran.
Frankfurt a. M» Werrastr. 3 part., 30. Nov. 19o9.

»Unserm Söhnchen Peter war vom Arzt zu seiner Kräf-
tigung Lebertran verordnet worden. Der Widerwille des
Kleinen gegen den gewöhnlichen Tran ließ sich jedoch nicht
überwinden, und wir ersetzten diesen daher durch Scotts
Lebertran-Emulsion, die unser Söhnchen sofort gern nahm.
Sie gewünschte Wirkung war auch bald zu bemerken, weil
Gewicht und Aussehen sich sofort zusehends bisserten, der
Appetit gegen früher ein viel regerer wurde und das vor-
her mit Beschwerden verbundene Zahnen jetzt vollständig
schmerzlos vor sich geht. Der Kleine begann baid sich auf-
zurichten und Gehversuche zu machen. Heute läuft er allein
herum und hat im ganzen 16 Zähnchen. Sobald er nur
die Flasche mit Scotts Emulsion sieht, streckt er seine beiden
Händchen darnach aus“. (gez) Adolf Wüst«und Frau.

Jn der Form von Scotts Emulsion nehmen
die Kleinen den Lebertran nicht
nur gern, sondern vielfach sogar
mit großer Vorliebe. Dies ist
einer der vielen Vorzüge von
Scotts Emulsion gegenüber ges-

» wöhnlichem Lebertran. Außer-
« ««sz,z—» dem ist aber Scotts Emulsion

g - dank dem Scottschen Verfahren
so leicht. oerbaulich gemacht, daß
alle, Kinder «sowi»)hl, als auch

Fichkskmdsgaxxgks Erwachsene, sie in Zeiten von
ichmsoexiahrenst Entkräftung mit Nutzen gebrauchen.

Scotts Emulsion wird von uns ausschließlich im großen verlauft,
unb zwar nie lose nach Gewicht oder Maß, ondern nur in verfiegelten
Originalflaschen in Kartoii mit unserer S utzinarke (Fischer mit dem
Dorsch)- Scott & Bowne, G. m. b. H» Frankfurt a. M.

Bestandteile: Feinster Medizinal-Lebertran 150,0, prima Glhzerin
50,0, unterphosphorigsaurer Kalk 4,3. unterphosphorigsaures Natroii 2,0,
pulv. Tragant 3,0. feinfier arab Gumnii pulv. 2,0, beftill. Wasser 129,0,
Alkohol 11.0. Hierzu aromatische Emulsion mit Zimt-, Mandel- und Gaul-
theriaöl je 2 Tropfen.

wichtige Kalipflauzem
Das Kali ist an sich jeder Pflanze unentbehrlich, und

daher sollte die Düngung mit den billigen Kalisalzen bei
keiner Kulturpflanze unterlassen werden. Es gibt aber
einige Pflanzen, welche besonders viel Kali brauchen und
eine Kalidüngung lohnen. Dazu gehören die Kartoffeln,
Rüben und von den Halmfrüchten besonders die Gerste.
Bei den Kartoffeln ist zu beachten, daß man die Kalisalze
dazu besonders zeitia in den Baden bringen muß, am besten
in der Form des 40°/oigen Kalisalzes, von dem man ’/g bis
1 Zir. pro Morgen gibt. Zu Rüben ist dagegen der Kainit
vorzuziehen, weil sie auch das in demselben befindliche Koch-
salz gut verwerten. Man gibt auch neben Stallmist noch
2—5 8te. pro Morgen. Bei der Gerste erzeugt das Kali
schwere, stärkereiche und weiße Neuer, welche die Brauereien
besser bezahlen. Man gibt ihr 3 Zir. Kainit auf Mittel-
und 1 8te. 40°loige6 Kalisalz auf schwerem Boden. Na-
ttirlich müssen allen Pflanzen auch die nötige Phosphorsäure
und Stirkstoff zur Verfügung stehen.

 

 

Nur echt mit dieser
Marke-deiiiFischer



Dir aawtrariie. Blanche: »Ich fürchte, Ebnarh,
du betraten mich nur, weil ich zehntausend Pfund von
meinem Onkel geerbt bebe“. — Eduardt »Aber-, Blanche,
wie kannst du so etwas von mir denken? Dein Onkel
gilt mir gar nichtsl Ich würde dich heiraten, einerlei,
von wem du dos Geld geerbt hättestl«

’tilnsndfl. A.: »Der Müller paßte eigentlich vor-
züglich zuen Vorsitzenden der Schuhmacher-Jnnungi« —
B.: »Wteso?«« — A.: »Nun, seine Unterhaltung ist ledern
und er spricht stets nur in kurzen Absätzenl«

Vorschlag int- Güte. Lehrer: »Nennt mir jetzt
einen griechischen Gott. Du, Silberstein«. —— Silberilein:
»Herkules«. —- Lehrer: »Das war nur ein Halbgott«. —
Silberftein: ,,Pronietheus«. — Lehrer: „(Ebenfalls nur ein
Halbgott«. — Silbersteim »Nu, können Sie nicht zwei
halbe auch gebrauchen?«

Zier kleine Geschäftsmann. A. (Rauimann):
»Wis en Sie, was mein tieiner Junge sagte, als ich ihm
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die Zwillinge zeigte, die mir meine Frau geschenkt bat?“
— 23.: »Nun, was benn?“ — 91.: »Er meinte: Da hat
Manto gewiß wieder einen Gelegenheitskaus gemacht!“

QBntgeuenkammenh. Gläubiger: »Noch immer
kein Geld? Ich verschreibe mehr Rechnungsformulare,
als die ganze Geschichte wert iftl« — Student: »Wissen
Sie was, Sie können die alten Rechnungen wieder mit-
nehmen . . . . und nochmal Maiden!“

Caurrrrltumoru Streifling (der in seine Zelle ge-
fiihrt wird): »Alle Wetter-, is die engl Sie meinen wohl,
für meine acht Tage genügt ’n Stebnlaß“.

Das wirksamste Mittel, das der Industrie- und
Handelswelt zur Erweiterung ihrer Absatzgebiete zur Ber-
fiigung steht, ist die Zeitungs-Reklame. Die Schwierigkeit
aber, bei der Mannigfaltigkeit des Reklaniewesens das
Zweckmäßige und Richtige zu treffen, macht es den Jnferenten
wünschenswert, einen zuverlässigen Führer und Ratgeber

 

 

 
 

 

zur Verfügung zu haben. Dein um die Jahreswende regel-
miißig erscheinenden ZeitungssKatolog der Annoneens
Expedition Rudolf Mosse wird deshalb stets mit be-
sonderem Interesse entgegengesehen. Auch die neue
44. Auflage dieses bewährten Handbuches enthiilt wieder
alle wünschenswerten Angaben in iibersichtlichster An-
ordnung. Wie früher, ist auch diesmal Rudolf Mosse’s
Normal-8eilenmesfer, der die einzig sichere und be-
queme Handhabe siir eine korrekte Zeilenberechnung der
Anzeigen bietet. dem Kataloge beigeliigt. nie besondere
Beigabe zum Katalag widmet die Firma Rudolf Mosse
ihren Geschäftsfreunden wieder eine elegant ausgestattete
Schreidmavpe mit Notizkalender für jeden Tag des Jahres
und interessanten Verkehrs- nnd statistischen Notizen. Be-
merkenswert sind die in der Schreibmappe enthaltenen
Reproduktionen auffälliger AnnoncensEntwiirfe, die von
der Firma Rudolf Mosse für Kunden ihres Hauses ange-
fertigt wurden.
 

 

„betragt
50000 Paar Scheibe l ll

4 PaarSchuhe siir nur 7 Mark.
Wegen Zahlungsstockung mehrerer

großer Fabriken wurde ich beauf-
tragt, einen großen Posten Schuhe
tief unter dem Erzeugungspreis
loszuschlagen. Ich betraute daher
an jedermann 2 Paar Herren-
aiid 2 Paar Damen-Schnitt-
Malte, Leder braun oder schwarz,
galoschiert Kappenbesatz, mit stark
genageltem Lederboden, hochelegante
neueste Fasson. Größe laut Sir.
alle 4 Paar kosten nur 7 Mark.

Veriand ver Nachnubme.
II. spie-gesess- ‚ schnh - Este-eh

an!“ Nr. 288.
Unitausch aeftattet oder Geld retour.

Anmeldung n. Verwertuiq
von Patenten 2c. unt. Garantie in den

I meisten Staaten. Prüfung bei Eins
Darlehn, schnell, Ratens l

 

   
 

Geld- rückz. Selbstg. Diesner,
Berlin 39, Belle-Silhouette. 67.

Lulgenleiden
kostenlos. Prtentanw. 6. Hoffer,
Verviers, Aachen. Post I76.
 

 

    
      

  
  
  
  
  

  
  

  
  
  
  
  

  
  

  
  
  
  
  

  
  
  
      

    
    

Herr Hauptlehrer Hoppe in Dittersbach schreibt -«.;«-f-— »z-
am 4 Januar 1910: -

„Seit l7 Jahren litt meine Frau an Luftröhren-
katarrh, dass man glaubte, es gehe zu Ende. Alle
ähnlich Leidendeu werden ja wissen. was das für
Tage und besonders für Nächte sind «

Mit gutem Gewissen kann ich bestätigen. dass »
meine Frau vollständig, und zwar auf billige,
einfache und wenig zeitraubende Weise ihre
Gesundheit wiedererlangt hat Wir sagen Innen » .. .--.k . .
unseren verbindlichsten Dank für Ihre Mühewal- '
tung und werden Sie bestens empfehlen.“ '
Herr A. Lichmerowicz in Berlin schreibt am i'}.

12. August 1910: . ·
" „Bestätige Ihnen hierdurch, dass ich durch

Ihre Vorschriften von meinem 10jährigen Asth- - -
maleiden vollständig geheilt bin und seit Herbst « «
1909 keinen Rückfall hatte.“

Derartige Resultate werden täglich aus allen
Gesellschaftskreisen gemeldet

Leiden Sie an Husten, Atemnot, Auswurf zähen
Schleimes, Stechen auf Brust und Rücken, Druck
in den Schniterhlättern, Nachtschweiss, öfter
kalten Händen und Fliesen, Blutspucken, pfei- THIS-N -.
'fenden und schnurrenden Geräuschen in der - -
Brust, oft heftigem unregelmässigen Herzschlag, . «-

« verbunden mit starkem Angstgefiibl, mangel-
haftem Schlaf, schlechter Verdauung etc. etc.‚ .
so verlangen Sie sofort meine neueste, mit

. Vorwort eines als Kreisphysikus geprüften
Arztes versehene Broschüre. Sie wird Ihnen

vollständig gratis «
zugesandt von Kurdirektor Isaria-le- ; in

Köuochonbrodn i. an. Nr. I2l.
I. . .‘ "'W' st« «- « .

- ttbp sw-
‚3.3.9; ; 41;!"- '« 'l .5

sihma,_„
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um
selbst zu bereiten

mit

Reichels Rum-Extrakt.
IEin reelles Produkt, echten

 

Original-Jamaika-Rum In voller
Stärke sowie das edle Atome und
alle erforderlichen Bestandteile
höchst konzentriert entbaltend.

Eine Originnlflasche a 75 PI. —-
ExgasQualitäiVW |,25 I. gibt
nu or-
schkist über 2 Ltre Rum

von ballern, edlem Aroma und
reinem, kräftigem Geschmack, der

selbst deti

Kenner in Erstaunen setzt.
Ganz vorzüglich zu Tee u. Grog

ienduugvonSkizzenebstErlävtekungJ Bei e Flaschen die7 te gratis.
Ein Ists-unl- liborxougtl

Vor-lang"! Sie sofort:
„Dle Destilllerung im Haushalt“,
wertvolles, reich illustr. Rezept-
buch zur Selbstbereitung sämtl.

Lin-re völlig kostenfrei.

Otto Reichel, Berlin SO.
Warnung vor äußerlich ähnlichen
aber minderwert.Nachahmungen

OrlglnaI-Reichel-Essenzen

LIIIT echt mit. »nehmen«-.
Jn Trebnitz bei Georg

Rother. Troge-im

 e "· ?
,.-r Ist jede?

'51, über die hervorragend gute Quali—
lI| tät unserer Waren. Ganz beson-
' ders empfehlen wir:

ff. Pflaumenmus
br. ca.10 Pfd. [im-Eimer Mk l.85

0 » Ringtopi .‚ 2.25
» Kaffee-

kanne „ 2.10
Blech.Eimer„ 3.25
Ein-Eimer »
Em.-Wanne „

84 . Em.—Kuchen-
· Schüssel ·

'i netto 30 Pfd. Holzkübel ..

  

,
.’ au es

5.40
4.20

U 5 n n es 660

Andere Gefässe laut Preisliste

ff. Kunsthonig e

· mir Ein-Deckel
» „ 34 Pld [im-Eimer „ 8.50

. Kaiser-Speise-Sirup
-'. br. ca. 10 Pfd. Eimer Mk. 2.10

ff. Rübensaft
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Das billigste Getränk! ·

Kathreiners Malzkaffee.
Seit 20 Jahren bewährt.
E Uerztlich empfohlen. E

 

  

  
        
  

    
  

      
        

  
   

    
 

Spitzenhaus

Wilhelm &Wulkan
B R ESIAU l
_Iunkernstraßti 30

Spezialgeschäft
e: für Damen- e:
schneide-rinnen
Wir empfehlen für Schneiderinnen

zu Engros- Preisen
auch bei kleinsten Quantitäten

sämtliche

Beäaris-Artikel
wie Schweißblätter,Druckknöpie etc.

Größte Auswahl in
:: Besätzen ::
in einfachster bis vor—
nehmster Ausführung

Die letzten Modeerscbeinungen stets
vorrätig

Auswahl'Sendungcn bereitwillig-til  
 

Wes-M

wir liebt?
 

 seien:Wie eine .»
Urhtdrlieipenz
Singt erlischt u.   

  

 

« br. ca. 10 Pid. Eimer Mk. 2.— j;
— Preise ab hier gegen Nachnahme. ‚
Gefässe werden nicht berechnet.

  

    
 

fertigt  
i.», s ‘

r i‘. --- «« - "".-«« " " ' ' - H: ”‘ ‚. ' ‑‑â‑\ ,
« · . . - « _ . -.- ._ .. «.1‘1

« · '.' « ’- ,.,-.·. . ‚i. ‚ O . .

.

Brechen 59. Ütfibetftt. 19,

Englisihe Drehrollen.
..·«, Patentamtlich geteilt“.

Oeeiblitten frei. Teilzahliiiis Ikstattet. .

U Firma We-Vau K
Magdeburg 30 Postf. 136.    
 

Rechnungsformiilare
liefern schnell und billig

Marehke J Märtin
Trebnitz i. Schlei.  Pleeohke.ein zartes, reines Gesicht, rosiges,

jugendfrisch-es Aussehen und schö-
nen ich“ Alles dies erzeugte
Cteekennferd-Lilieiiinilch-Ceise
onn geschätzt-IN f00., Heringen-. aufschla g __

re s i. .. erner nia t er szfl

Lilieniiiilchscreaiii man Vertreter535““! . ‚ .
rote u. spröde Haut in einer Recht 03*0 ÖCObg
weiß lt. iammetmetrb. Iube 50 Pf. sen.
In Trebnitz bei: Georg Rother,

W. Hase, Oscar solt-le und anbei).

wüster-r alle! 5.4."

Steg-Zahlen . "Ü-
Kein Drei - fis-·-   

   

   Dsierkemrr ‑
Berti-Ilin - »I-



Einer geehrten Einwohnerschaft von Jura! uub ura-
“2.28028 Ottfchsstem zeige ganz ergebensi an, daß ieb die

Beiladun-Heinigungsanslall
non der Frau Kaufmann Bunke

iüufiich erworben habe, und bitte ganz ergebean bei Bedarf
ntn gütigen 8nfpruch.

In“, ben 10. Januar 1911.
Öoebaebtnngbpoll

Robert Kern.

- 888888888888888888888

Gemeindeschreiber und Seiner.
werben zur Vertretung eines ernsten Unternehmens benötigt.
Adresse wolle man unter 8. B. 8063 bei Rudolf Ion-e.
man“, nieberlegen.
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_ I « « Krampfadern,
‘ offene Fliese, Geschwüre, _

Venenentzündnng, Flechten,
_- Rheuma,Gicht,steit’eGelenke,

Ischias, Elefantiasis u. ahn-
« Iiche Heut- u. Beinlelden

 

 

   
   

   

Rheumalismusn
Sieht-, Instit-H
Iorvonleillenrlen

teile ich gerne umfonft briefl
mit, wie ich von meinen qual-
bellen Leiden befreit wurde.

Esel 1842er. Jamme- 
 Bamf Malzkaffee

. reg“
ist der beste. „4...,  

‘. I« vrx -
E. Zikk

ö-,-««»

» 1 , «' ' -«·-e-· ·.. « .l‘ ' ⱥ‑‑ »der-.- .«.s. “‘‚ . «.-. ' 1' " - W." s- . '7»: 2.28." ---..-I-.-2—«.-- “A. ——«;.-«kk’.k« e? 5.:". Osa-.«.«"·r.—-.k.7—.«-s.
' _ - . ‘ '‚e. . -_ v . _ . « « v . . e. ‘ ‘n - ' · „b. -_

(Sauen).
' .»«« « · . o. r .

« .t,.·-,e,,:,»- . , , ·

Grüner!
Eine g. Idee i. z. Wohlst. führen

b. iaebg. Ausnutz. 677 Efinberauig.
f. 60 Pf. Probe-Betrübt f. Patent-
neuh grat. Rat n. Aust. konenlos.

Petentangenienrs Bnrean
Ehel se Schmidt,

Bremen, Leh are-nenne 43.

  
 

 

 

 Konkurrenz os. Die hocbarmi e Sin er-Nähmaschlne Krone!

Neueste Sin er-Nähmaschine Krone!

  
  

  
        

     

    

blühte-achteten-
und Fahrrad-

beehannlge S
Fannie fur

gratis.

   

 

tausendrsltig geheilt nach der ·; Dosirahmethode. —- Anleitung zur B l e n e n.r Selbstbehandlung nach spezialirztliclt. -l Vorschriften ratis. —- 3600Anerlten-
nnngen. —- adiumhaltige Binden.
Dr. Ernst Strahl g 1:1.: Hamburg so ü naturrelner, kristall-

klarer Schleuderhonig.
Kein _billiger Heldehonig.

Garantie Zurücknahme.
5 Pfd. netto M. 5.30, 10 Pfd.-

Kolli inkl. Dose M. 9 frk. Herr
Direktor F. in H. schreibt: „Das

ist wahrlich prächtige Ware.“

Grossimkerei Patzner
sent-erstickt 70. Kra. Grottkau

Die Tierwirtfchaft
in Hans lt. Hof, Garten, Feld,
Wiese, Fluß end Teich.

Jhr rationeller Betrieb, eine gute
Einnahmequelle für den Landmann;
Prakt. Winke u. Ratfchl. betr. Pflege
des gefunden unb kranken Tieres.

Gegen Einfendung von 1,50 M.
erfolgt FrankosZufendung b. Buches

an jede Adresse.
8u baben bei

Marter-les ek- Martin,
Tkevnitz i. Samt

  

   

 

  

 

 

verriegelt rnglelch Jede Naht, . Oena te kann nicht aufgehen.

Grossflrma M.Jacohsohn.
Berlin N. 24, bit-leiteten 126. Seit 30 Jahren Lieferant
von Post-, preuss. Staats- u. Reicheisenbahn—Beamten-Ver—
einen, Lehrer- Militlr- und Krieger-Vereinen, versendet die

er-Nihmaschine Krone II mit hygienisch.
eArten Schneiderei, 40 45, 48, 60 Mark.

dwöchll. Probezeit. 6 Jahre Garantie.
Leser dieser Zeitung

—- Jede Its-sehnte It

ubiläums-l(atalos
gleiche Vorzugspreise.
ehe und stopft. ---—

Die Vieh-wage
in der Tasche

0b. bie Bestimmung d. Lebend-
gemiebt. b. Rindes durch 2 Maße-

Von St. Strauch
Preis nett Mel-band 1,76 R.
Empfeth Materie 6: Martin,

Technik i. Schrei.

Memel siierold
. . Harmonikafabril

· _.- Silingentbaue‘aa.) |6? .-
---,- Dire teBezugsquellefzir

« - ·-«.»- 1. 2.3‚4reibige. iptote :
. Diener eisarmomüas :

-—- · — in über 200 versch. Nr. .
__- “— i ; Baubonions,Guitarren, f _

sen-.- f Zith.,Geig»Ocarin.etc.

Aufträge von M. 10.— an innerhalb
Deutschland portofrei!

Über 8000 amtl. begl. Danlfchreiben.
L!‘_.faaunt=.iiatal0g an Jedermann sic-in .

ber Snii’rgt’ensglnnagme
iilr iebe Nummer des «Schlesischen
iliiarbenblattee“: Mittwoch mittaa.

 

 

 

  
 

    

 

erst-tritt ein 11. Zentner ile
Der Inltrieb betrug: 1164 2iiuber, 1767 Schimm, 771 Ritlber,

49 Schale. diergn vom lebten Markte Ueberüande 9 Rinden 46 Schweine,
:- Rillber, 8 Schafe. GI wurden gezahlt iür 60 Igr. eril. Steuer:

n es! an: m 8 ;°'7ä‘“4s“ä‘f‘""D ltn. Bonn. Ins 8'. hat e il e o "'" ""

.un e fleißige, ni t ausgemalt. u. litt. erregende. 37-40 69 .74
Iß g genührte iunge, gut genührte ältere . . . 32 34 64-438

Gering genlibrte jeden Alters . . . . . . . . bis 30 bis 64
B ullen. 8000., eusgewachl., hbchft Schlachtw. . 44-—47 73 w781

lBoufleiidiige, jüngere . . . . . . . . . . 40—42 70 74
Müßig genührte jüngere nnd gut genührte ältere . 83-66 63-69
Gering genäbrte . . . . . . . . . . . . bis 30 bin 62

selben n. Silbe. 8002., ausgem. italb. b. Schlechts. 41 - 46 11 Wllin
sollst» ausgest. kühe höchsten Schlacht-. bis zu 7 3. 36-40 67- 74
Ielt. aulgeatJlibe u. wenig gut entn.jüng. Kühe re. 30 »st; 60—72
mm genährte Kühe und Salben . . . . . . 22—27 49—60
Gering genlibrte Kühe und Kalben . . . . . . bis 22 bis 66

Stilber. Feinlie Mastiülber (Soll. Mast) . . . . -- »s-
”In! eflufltälbet e e e e e e e e e e e g 58 so 9 .100

Were Mastililber nnd gute Saugtlilber . s . . 49 62 84 —9n

Geringe Saugiülber . . . . . . . . . . . bis 42 bis 79

S ch afe. Ilia lünnner nnd jüngere Mafihantmel 41—46 79 —8‘1
um“ “G“ an!!!“ e a a e e e e e e e · 38—?5 67 75

Ililißig genührte braune! nnd Schafe Giersfchales 28 -.-30 64 —-68
Stdw eine. Speckfchweine über 3 8tr. Lebendgewicht 60—62 61-—63

Voll eifchige über M- Zentner Lebendgewicht . 60 -63 68 “€16
Ball ifchige über 2 Zentner Lebendgewicht . . . 49 -62 68—66
Soll ijchige Schweine bis 2 Zentner Lebendgewicht 47-60 61 46.6
Gering entwickelte Schweine . . . . . . . . 46-47 61—-63
Sauen und llltfchneider . 46—-47 58 ... 61

Uebernand verbleiben: 9 iliinber: 7'662'101
 

stillt-u un ll. 3mm 19|1-
Bei müßigem Angebot war die Stimmung gut behauptet und Prelfe

blieben unteranbert.
gerüe wenig Geiebäit. Hafer feine Qualitäten fest.

Weizen ich. Roggen behauptet. Gerbe, Brau-

Weigen weißer 16,60—19‚60 22. gelber 16,40- 19,40 22., Roggen

12.00—14,50«m., Beengun- 14,50—1i,eo In» Geka 12,00 14,00 211.,
6aier,
bis 19,bo- M»

Mari.

12,90—14,90 22., Biltoriaerbien 18,60— 23,60 22., Erber 16,60
Heu per 60 Rgr. 3,20—3,40 22., Roggenlangitroh per

Schock 28-—30 man, Preßitroh per 60 Rgr. 1,40—1,60

Bittoriaerbien ru i , 20,60—22,60 22. Ileine Grbien fchmarhe kauft,
elbe 18,00—19,00‚ grPitge 20,60—21,60. ‚Suttererbien 14,00 "-16,60 21i.

eiie Speilebodnen wenig Geleb.‚ 24—26—26,60 22., Bierbebobirän ruhe-O
14,60—16,60 M» suptnen gefehiiftslos,
Dicken o ne Um . 14—16-16—17, Pelufchien ohne Um

100 itgr. Sili'ebl rubig, per 100 iig. einlchl. Sack Brutto Weisen-regt

27,60—28,00 22., sing enmehl 0 21,60—22,00 22., Hausbacken 20,26
R

bis 21,26 Mari.
1,40—1,60, Magn. bon.
bO itlg. Rartofielrnebl frü,
20,00— 20,60 22. itartofielfloden rubig,
je nach Qualität, einschließlich Sack bei

liarto ein und Rartofieliabriiate.

12,00 ‑‑‑ 13 00
l.. 13—1'5,50 mi.’

Speifelartoffeln
1,70—1,90, Fabrlikartoffeln 0,90—l,00 M. per

20,60- 21,00 filtert, Rartofielnarte fest,
14,50— 14,60 M. per 100 itlgr.

Baggonlab. Kleefamen .-

, i , lb Un ebot. Schmedifchilee ruhig,

mitnieiiimi’;hierin? u:Sä’eiiri'ncenlleegiarnen bebauptet. Timothe

ruhig, 28-—36 Mark per 60 alg. hochfeiner darüber. Seradella
9-s11,50 Mari. Deliaaten. Devise-it 21—23 — 26 Makr , Schlag-
leln aat, le e 30,00—33,00 Mari, rnlfifche 34,u(l—35·00 Mart,

Leiixdotterikhrxieichseichüftz 21,00—28,00—24,00 zlilart. Winterrnps ruhig,

19.80- 21,30—22,80 Mark p. 60 Ilg. 22212 rubig, 16,60—16,60 Mart.
Rapstuchen fest, fremder 11,00—12,00 inlänb. 12 13 Mari. Leininchen,
fchlef. teil, 17—18, fremder rubig, 16,60—17,60—18 Meri. Palmierns

Mo rubig, 14,60 22., Mageninttermeht besser, 10 -10,50 Makr. Weisen-
ileie im, 10,26 - 11,76 Mari, alles per 100 Rilogrannu.

stoffe zu sorgen.

.

».- I» J-

U "f" "”2
R « ’ . 4. “,5”. 3. .-..

- '1“ “1.-." «
S l. » 1 1‚'l’v"’

Breslau III, Gartenstrasse 104.

  

(Caruallit, Kainit, Kalidüngesalze)
gegeben werden, welches die Pflanzen dem Boden in größten Mengen entnehmen.

Ausführliche Auskünfte über alle Fragen der Bodenbearbeitung erteilt jederzeit kostenlos

Landwirtschaft]. Auskunftsstelle des Kalisyndrkats G. m. b. H ,

Kaiisalze werden nach dem Gehalt an Kali berechnet.

Jede Pflanze entzieht dem Boden die zu ihrem
Gedeihen notwendigen Stoffe. Aufgabe der ra—
tionellen Landwirtschaft ist es daher, durch rich-
tige Düngung für Ersatz dieser Pflanzennähr-

Hierbei muß in erster Linie

 
 

 
      
 

  

  
 

 

  
         

C er e Geiin Glogau, Grottlau, Siegnib, illilitfeb, Reisfe, Neumarit,
‘ 1o. 1. 10. 1 5. 1. 6. 1. 4. 1. 7. 1. 28. 12.

I

100 nno 2811m . 19,68 17,80 —,-:-—‚— 18 80 18,20 19.40 17,20 -,— -—,— 19,-—!18,— 18,60 18,60
100 « erme- . 14,70 14,10 14,20 1410 14,30 14,10 14,60 12,60 14,-— 12,80 14,40 14,-- 14,— 13,10
100 „ uns. . ,— 12,—— —,-— ——,— 115,— 14,— 18,—- 13,5oH-—,« --,—— 16,60 14,— 17,—- 12,10
100 „ ans . 15,20 14,60 15,20 15,—- 14,40 14,-— 15,— 14,— 14,90 13,40 14,60 14,- 14,60 13,20
100 « bien . 24,-— 17,— —,—- -.- ,-- 24,—- -—,-— —,- -,----,- —,-- -—- 24,-- 18,—
100 „ Cartoflela -—,— —,— 6 —- 440 6,— 3,80 4,80 2,40 3,60 —,- 6,40 6,— -‚-— -,-
1 nu- Butter . . -,— —,— 2 40 —.-—- 2,20 1,80 —,—- —,— 2,— —,- 2,20 1,90 -,— ‑‑.‑.
{001252160 Gier . —,— --,— 120 .‚_... 3,- -;,—- --,- —,-| km —,—- 1,10 1,- Pä- s-,--

I - - -"""‘"" —r "'-' "' o- ""'""'""" e"""e“' "" "" « —-
m sie-Te —I—- „5-- .‑ -I— esse 280 --’‚... —-I- seen 320 3220 2C 4,65 8’—

O.t e. Dele, Patfchkau, Prausnih, Ratibar, Trachens Irebnib, Wehlau,
7. 1. 6. 1. 11. 1. 6. 1. berg, 6. 1. 31. 12. 10. 1.

lt!) filt- Engen . 19,- 18,80 19,—- 17‚60 18,80 17,— 18,30 18,10 1940 1860 19,—,18,-— 19,60 18,30
100 „ am er . 14.101240 14,20 12,—— 14,— 13,— 14,60 14,40 13,80 13,—- 14,2o 18,60 14.30 18,90
100 „ set . 4,-— 2,20 ,—14,— 15,—-14‚-. 12,—1—,— ‚_— 12— 16,6016,- 14‚- 1280
(I) „ Acker . 14,70 16,20 14,60 13,— 14,60 13,60 14.40 14,- 14,40 14,— 14,60 14,—- 16,- 14,20
100 « ie- . 27,—- 25,—- 24,-— 20,—- -—,-— ——,—— 28,« 24,-- 2o,-— 16.—- -—,—- —,— 30,— 24,—
100 „ naeepsiete ,- 5,-— 6,-- ,— 4,— 320 440 ,- ,— 2,- 3,80 -,- 4,20 8,40
lsilo Butter . . 2,60 2,20 2,10 1,90 2,-- 1,81 2,80 1,90 -,-s-,-- 2,20 —-‚— ,-— —,-
1 unter Gier . 1,30 1,10 —,— -—,— 0,95 0,90 1,20 -,90 —,—1—,— —‚95 —,— —,9 —,—-
100 Rilo gen . 6,-— 6.60 6,-— 4,-— ,-· 6.- --,-- —,— 7.— 6.— 660—,- 7,— 6,-
11!) „ trob . 8,80 3,40 8,60 2,60 4.— 260 -—,— --‚— 360 260 6,— 8,60 6,- 6,—   
 Drnck nnd Berlag: Marehie a Illilrtin, Irebuit i. Schl. — Iür den Inhalt verantwortlich: B. 2241112, Table



 

polargold.
Originalroman

von G. von Geiersberg.

(machbrud betrauten.)

5) ( Eortietznugs

»Das ist ein sehr wahres Wort, Sie haben
sie wirklich nicht verdient, aber ich bin heute
in Der Stimmung einer Fürstin Ich will
Gnade für Recht ergehen lassen--

Er beugte sich dankend auf ihre Hand
priieder und drückte einen diskreteu Kuß Darauf,
während ringsum Alle anfsiaudeu nnd die
Tafel aufheben. -

Nun flntheteu die Gäste auseinander, um
sich hier und dort in kleinen Gruppen zu
sammeln. Die älteren Herren begaben sich zu
»den unvermeidlichen Karten, während das junge
Volk sich in dem großen Saal zum Tanzen
sammelte

Gern fand unter den kostüinirteu Damen
seine ganze Anzahl Bekannte, und so hatte er
nicht viel Zeit, sondern mußte jeden Tanz mit
seiner absolviren.

Endlich kam der ersehnte Moment des
«Wal ers, und er eilte mit suchenden Blicken
-dnr die bunte Menge, bis er endlich an Ra-
witschs Seite Fräulein Triniborn fand, die
ihn wieder mit jenem strahlenden Lächeln em-
pfing, das er schon beim ersten Zusammen-
treffen im Saal mit ihr auf ihrem Gesicht
gbemerkt latte.

Bal bewegten sie sich im Takte der
wunderbaren Musik über das spiegelblanke
Parkett, und Gern hatte die Empfindung, als ob
ier von den Tonwellen nur sogetragen würde.
Es war ihm so leicht und so frohgemuth um’s
Herz, so warm nnd eigenthiimlich, als er das
schöne Mädchen geschickt durch die Reihen der
Tanzenden führte, manchmal einen Blick in
ihre dunkeln, eeleuvollen Augen werfend, der
ihn bis in das Jnnerste seines Herzens hinein
ierwärmte.

Er dachte nicht mehr daran, daß es un-
—.ehrenhaft sei, sich dem Gefühl hinzugeben, da
-er ja doch gebunden war, er kostete nur die
.—ganze Wonne des Augenblicks aus, denn wenn
die Nacht dem Morgen wich, war ja doch
TAlles zu Ende. Um elf Uhr nach dem Dienst
Begann fein Urlaub, um zwölf ging der Zug
nach Dem Osten, der ihn zu feiner Braut bringen
sollte, damit er in ihrer Nähe sich von dem
Reiz los machte, den die schöne Alexandra un-
widerstehlich auf ihn ausübte. Er würde dem
Zauber entfliehen, er mußte ihm entfliehen,
wenn er nicht an sich selbst und an Hildrun
.zum Schurken werden sollte.

Heute aber, heute noch einmal und zum
letzten Mal wollte er sich ganz der Wonne
hingeben, die Alexandras Gegenwart über ihn
sausstrahth

Jn einem stillen Zimmer des Palais saßen
in angelegentlicher Unterhaltung der Herzog, Ge-
heimrath Trimborn nnd Rawitsch.

»Wie die Sache liegt,“ sagte der Herzog,
»ich bin eigentlich nicht sonderlich geneigt, lieber
Rawitsch- meine Hand zu dem Unternehmenzu
bieten. Es birgt doch große Gefahren in sich,
nnd man wird uns vorwerfen, daß wir die
Kräfte des Volkes für unsere Zwecke ausgebeutet
gaben Es wird wieder von dem rückfichtslosen
apitalisten die Rede sein, und ich weiß nicht: . .«

»Ja aber, Hoheit,« antwortete Rawitsch,
mit seinem ruhigen Lächeln, »wenn Sie an der
Spitze stehen, der bekannte Philauthrop« der
Mann, der überall ein Hort der Armen nnd
Ungliicklichen ist, wird man dergleichen nicht zu
sagen wagen. Und auch ich muß gestehen, habe
och eigentlich nichts dabei- als einer großen
Menge arbeitsloser Menschen eine Brotstelle zn
beschaffen-« _

»Oder eine Grabstätte,« warf Trimborn
ruhig ein« «-  

,,Auch dann sind sie von ihren Leiden er-
löst-« meinte Rawitsch und es zog ein grau-
samer Schatten über sein Gesicht. ,,Also, meine
Herren, es handelt sich hier nicht um Geld, das
wissen Sie ganz gut, sondern es handelt sich um
ein paar vorzügliche Namen. Das Geld will
ich gern ganz allein geben, wenn aber Namen,
wie der Herzog von Liegnitz, GeheimerKommerzien-
rath Trimborn und einige andere Kavaliere, die
ich zu interessiren gedenke, an der Spitze stehen-
so bin ich der festen Ueberzeuguug, das kein
Mensch den Muth haben wird, uns der Gold-
gier, der riicksichtslosen Ausbeutung der Masse
zu beschuldigen.«

,,Erläutern Sie mir doch einmal Jhren
Plan, lieber Rawitsch.«

»Gem, Hoheit. Sie wissen, wie ungeheuer
die Goldfunde an den Ufern des Kloudhke in
den letzten Jahren gestiegen sind. Es ist kein
Zweifel, daß der ganze Oberlan des Klondyke,
überhaupt alle Gebirgsflüsse in jener Gegend
Gold führen, denn es ist auch am Pelly River
Gold gefunden worden, kurz, wir bedürfen
einer Expedition, die in den bis jetzt als gold-
haltig noch nicht von der Industrie erkannten

- Gegenden große Länderstrecken erwirbt und plan-
mäßig nach Gold sucht. Es kann sein, daß mein
Geld an eine werthlose Sache verschwendet wird,
es kann aber auch sein, daß wir ungeheure Reich-
thiimer erwerben, und daß alle Mitglieder der
Expedition . . .«

,,Jn den öden Schnee- und Eisfeldern ein
frühes Grab finden,« ergänzte lakonisch Trimborn.

«Neben meinen Millionen-« fügte mit einem
überlegenen Lächeln Rawitsch hinzu.

»Sie wollen alles thun, um die Expedition
möglichst vor den Unbilden des Landes zu
schützen?"

,,Alles natürlich. Es fehlt mir nur noch
der geeignete thatkräftige Mann, der diese Schaar
Abenteurer, denn darum wird es sich handeln,
im Zaum zu halten vermag, kurz, mir fehlt der
cgjührer der Expedition Als Nansen im vorigen
Jahr hier in Berlin war, habe ich mit ihm
darüber gesprochen, ich habe ihm auf seinen Theil
eine Million geboten, er wäre meiner Ansicht
nach der geeignete Mann gewesen, diese Mission
auszuführen.«

,,Jawohl, der Mann wäre Der“, meinte
Der Herzog

,,A er er hat einfach abgelehnt. Er wäre
nur zu wissenschaftlichen Zwecken in der Lage-
eiue Reise zu unternehmen, nicht zu industriellen.
Ich habe ihm Darauf geantwortet, daß ich ihm
zwei Millionen zur Verfügung stelle, um eine
wissenschaftliche Expedition unternehmen zu
können. Er hat mir überlegen erklärt, er wisse
ja nicht, ob er von der industriellen Expedition
zurückkäme Da mußte ich allerdings von
meinem Vorhaben absteheii.«

,,Hätten Sie ihm vorgeschlagen- daß er
mit Leichtigkeit von Nord-Amerika aus einen
Vorstoß zum Auffnchen Andres machen könnte,
dann wäre er vielleicht Darauf einge angen.“

»Ja, verehrter Herr Geheimrat , wenn ich
damals schon mit Ihnen konferirt hätte, wäre
das wohl geschehen, und ich kann ja noch ver-
suchen, ob Herr Nansen auf diesen Köder beißt,
ich glaube es nicht."

,,Also kurz usammengefaßhHerrKommerzien-
rath, was ist hr Plan.«

»Mein Plan ist, hundert, zweihundert
Menschen, wenn es«««sein muß, mit allem Nöthigen
ausznrüsten, ihnen von halb Jahr zu halb JahrA
ueiie Lebensmittel und alles Nothwendige durch
weitere Expeditionen zuziiseuden, sie in die Lage
zn feigen, den Boden, den sie bearbeiten sollen,
vorausgesetzt, daß die mitgeschickten Geologen
Goldspureu entdeckt haben, vollkommen zu über-
bauen mit heizbaren Holzhallen, in denen
während des ganzen Jahres gearbeitet werden
kann, kurz, was kommt darauf an, wenn wir
fünf oder zehn Millionen für das Unternehmen
bereit stellen.«

»Mein bcrchrter Herr Kommerzienrath,« 

 

nahm jetzt Trimborn mit großer Ruhe das
Wort, ,,Jhre Idee ist eine Utopie, Denn wenn
Sie wirklich so viel Millionen bereit stellen,
muß schon eine außerordentlich reiche Gold-
niine entdeckt werden, um das Betriebskapital
zu verzinsen nnd den ganzen Aufwand zu decken.«

»Ich entgegue Ihnen nur, Herr Geheim-
rath, daß ein einziger kleiner Fluß im Sommer
1897 anderthalb Millionen Dollar Gold er-
geben hat. Das sind präter propter sechs
Millionen Mark.«

»Die Aussicht ist doch sehr verlockend,«
warf der Herzog ein.

»Nicht wahr, Hoheit? Jch verlange ja
auch von den Herren zunächst gar kein En a-
genieiit in Geld,. vielleicht überhaupt nicht. Ich
wiiiifche nur, daß Sie an die Spitze der Sache
treten, mit Der wir gewisseruiaaßen ein Gebiet

schaffen, ans dem wir deutsche Arbeiter beschäf-
tigen können-«

»Ich bin einverstanden, lieber Rawitsch.
Wenn Sie es von dem Standpunkt aus beleuchten,
daß wir der vaterläiidischen Arbeit, der vater-
ländischen Industrie Dienen, bin ich Jhr Mann-«

»Ja, wenn Hoheit so die Sache aussassen,
halte ich es für eine Ehrenpflicht, mich gleich-
falls nicht zu entziehen-«

»Dann wäre also die deutsche Gold-
wäschereigesellschast gegründet. Das Uebrige
lassen Sie mich besorgen--

Die drei Herren gaben sich die Hände, und
die große Jdee, die Rawitsch seit einigen Jahren
in feinem rastlos thätigeu Gehirn bewegte,
hatte somit Gestalt gewonnen. Das Fest war
nicht iiutzlos veranstaltet worden.

Jiidessen diese Angelegenheit, die von
so ungeheurer Tragweite war, unter den drei
Herren verabredet und beschlossen wurde, hatte
das Fest in großartigeni Style feinen Fort-
gang genommen.

Als Gero Fräulein Trimborn zur letzten
Polka eugagirte, fand er sie ein bischen abge-
spannt und nicht recht zum Tanzen aufgelegt.
Als galanter Mann verzichtete er sofort und
wollt: sich entfernen, Alexaudra aber hielt ihn
uru .

a »Wir können ja ein bischen plaudern,
Herr von der Ladeuburg, wenn Sie nicht abso-
lut tanzen wollen.”

,,Oh nein, mein gnädiges Fräulein, ich be-
trachte mich als gebunden, und ich bin glücklich,
gebunden zu fein."

»Dann gehen wir vielleicht ein bischen durch
die herrlichen Räume . . . .«

,,Vielleicht nehmen Sie eine kleine Er-
frischuug, mein gnädiges Fräulein-«

»Ich wäre nicht abgeneigt. Kommen Sie«
Er reichte ihr den Arm und führte sie

plauderud durch die Menge der Gäste langksam
von Zimmer zu Zimmer, überall die wuiider are
Pracht, die herrlichen Bilder und die Ein-
richtung bewundernd.

Endlich machten sie in einem kleinen bon-
doirähulichen Zimmerchen halt. Alexandra ließ
sich auf einen Sessel nieder, indessen Gero sich
eiligst entfernte, um einige Minuten darauf mit
einem Glas Champagner zurückzukehren, das er
der jungen Dame bot.

»Ist es nicht recht häßlich von uns, daß wir
hier schwelgenund uns freuen, während tausende
von Menschen nicht hinreichend Brot zu essen
haben?« .

»Aber mein gnädiges Fräi.ilein, warum
wollen wir derartige düstere Gedanken ietzt er-
örtern, das ist doch so der Welt Lauf. Des
einen Brot ist des andern Tod. Wir werden
Piit all unserm Mitleid die soziale Frage nicht
Ofen.”

»Aber ich empfinde es immer wie einen
körperlichen Schmerz, wenn ich in solchen Pruiik-
gewäuderu mich in solchen Prunkzimnieru be-
wege, die feinsten theuersteiiDinge speise, während
ich mir sagen muß, daß eine ganze Anzahl
von Menschen kaum in der Lage ist, sich noth-
dürftig zu fa'ttigeu." .



»Gtwiß, mein gnädiges Fräulein, solche
Gedanken sind uns allen schon einmal gekenimen,
matt nennt das, verzeihen Sie den etivas
burschikosen Ausdruck, einen moralischen Katzen-
jatnmer.«

»Aber, Herr von der Ladenbnrg.«
»Ich muß uochntals um Entschuldigung

bitten, daß ich diesen Ausdruck gebraucht habe,
aber er illustrirt so recht eigentlich die Stim-
mung, in der sich gnädiges Fräulein jetzt be-
finden. Ich kann es verstehen, denn es ist die
Stimmung aller feiiifiihligen Menschen. Sie
kommt uns von Zeit zu Zeit, und es ist auch
gut, daß sie ntis kommt, denn sie ist die Quelle
aller mitleidigen Wohlthateu der Reichen-«

»Ich meine aber, wir thnii nicht genug
Wohlthateu. Wir müßten nach unserm Vermögen
viel mehr Elend liitdern.«

,,Freilich, doch liegt es nicht immer in
unserer Macht. . . . Aber wir wollen wirklich
von etwas Anderem reden . . . nicht, daß ich
Sie korrigireit möchte, mein gnädiges Fräulein,
sondern ich habe das Bediirsniß . . . ein wahres
Herzensbediirfniß Sie von diesen düstereit
Stoffen abzuziehen uitd freudigeren Eiiidrücken
zugänglich zu machen.”

Iit den Augen Alexandras leuchtete es hell
und freudig auf. Vielleicht war es der innige
Ton des schönen Mannes, der neben ihr saß itiid
sie mit seinen tretieii Augen so verehrungsvoll
anblickte. ‚

,,Erzählen Sie mir doch, bitte, etwas von
Ihrem Beben, von der Art, wie Sie sich be-
schäftigeii.«

»Ich lese viel, Herr von der Ladenburg,
Und musizire viel. Die Musik erscheint tnir
als die höchste Kunst, als etwas, daß die Tiefe
der Seele aufwiihlt. Ich glaube-, eine gute
Musik könnte mich zu allen guten und bösen
Thaten verlocken. Ich verstehe das Märchen
vom Rattenfänger von Hameln so recht tief,
ich kann es begreifen, daß man den Wunder-
tönen eines Meisters selbst itt einen Berg von
Verderben folgt.

»Warum in einen Berg von Verderben?
Es kann ja auch ein Berg von Glück fein.“

»Ach, Glück, Herr von der Ladenburg,
darüber haben wir ja schon einmal gesprochen,
nicht wahr? Glück liegt nicht in äußerlichen
Dingen. Ich meine, es kann uiir gefunden
werben, wenn zwei Menschen sich so recht von
Herzen, mit der ganzen straft ihrer Seele an-
hängen, eins im Andern aufgeht wenn sie sich
herschmelzen zu einer Ehe der S c’en.«

»Das wäre die Freuiidsbiit.«

»Freundschast ist ein sehr kiihles Wort für
diese Zusammengehörigkeit.«

»Dann also die Liebe,« antwortete Gero,
und sein Herz zitterte, seine Augen lenchteten
und blickten fest in die dunkelstrahlenden Sterne
Alexandras

»Die Liebe, da wären wir ja nun gliicklich
cauf dem richtigen Ballthema, dem einzigen,» was
wischen jungen Menschen immer unerschdpsltch

ist. Sie sind ja glücklich, Sie haben gewahlt,
Sie habett das gefunden, das Mädchen, das
mit Ihnen die« innige Seeleitgenieinschast ge-
schlossen hat."

»Ach, mein gtiädiges Fräulein.«
Gero seufzte tief auf und ließ seinen Kopf

Tinten. Seine Augen suchten den Boden und
mit seinen Gedanken war er dem Schnellzug,
dermorgen abging, voraus nach Schlohbittett
nnd er stellte sich den kühlen Empfang vor, die
förmliche SBegrüßung, dann die zahllosen Be-
suche von Braut und Bräutigam bei Verwandten
nnd Giitetuultbarn, danit wieder das ewige
Sitzen bei Tisch neben einander, danit die
Spaziergänge durch den soniteiileuchtenden Park,
immer mit der Gardedanie im Hiiitergrnnd
nnd schließlich am Abend der fühle, förmliche ,
Gutenachtkuß Das war die Seeletigenieiiischait,
von der das schöne leidenschaftliche Mädchen an
seiner Seite sprach. _

»Sie sind aufeinmal so ernst, so nachdenk-
lich (geworben, Herr von der Ladenbnrg Es
war mir sogar, als ob ichettoaswie einen Seufzer
gehört hätte-« . « .

Er blickte ans, und als er ihr jetzt iii die
Augen sah, als er einen Zug herzlicher Theil-
nahme um ihren seiiigeschnittenen Mund bemerkte,

 

war es ihm, als ob er diesem Mädchen sein
ganzes Herz ausschiitten müßte.

»Ich weiß es nicht, mein gnädiges Fräulein,
wie es kommt, aber ich meine, ich müßte Ihnen
meine imiersten Geheiniiiisse anvertrauen. Ich
weiß es nicht, es ist ein seltsames Gefühl, das
mich in Ihrer Nähe be.»egt, es weht mich etwas
an, wie tiefer Friede, wie unendliches Mitleid,
ich kann es nicht ausdrücken, aber es giebt
ein schönes, längst verklungenes Märcheit von
einem Ring, der die Kraft hatte, jedem Menschen
das tiefste Geheitnniß aus der Brust zu unten.
Mir ist es, als ob Sie einen derartigen Ring
trügen . . . . Wenn ich eine Schwester hätte,
ich glaube, so ähnlich würde das Gefühl sein,
das mich in ihrer Nähe beherrschte.«

Sie lächelte.
,,Uns hat ein seltsames Schicksal zusammen-

gesiihrt an der Schwelle des Todes, wo es
heißt: Laßt alle Hoffnung fahren, die Ihr ein-
tretetl Vielleicht kommt es daher.«

»Vielleicht.«
,,Seltsam, auch ich fühle mich so eigetithünilich

bewegt. Sie haben Recht, es ist die Empfindung-
als ob ich mit meinem Bruder rede.«

»Und da kann ich Ihnen ja auch das
gestehen, daß zwischen inir uttd meiner Braut
jenes Verhältniß nicht ist, von dem Sie sprachen,
das Sie in so wunderbaren Farben geschildert
haben. Gott ja, aber wozu davon reden. Matt
hat als ehrlicher Kerl sein Wort gegeben}, ein
Mädchen zu heirathen und . . .«

»Das Wort muß matt halten, Herr von
der Ladenburg, denn nur, wenn wir uns selbst
getreu sind, können wir Andern getreu fein."

In diesem Augenblick öffnete sich die Thiir
uitd Graf Bellersheim trat in feiner stiirniischen
Weise ein.

»Ah,« rief er, »ich treff’ Euch gut zusammen,
geehrte Briiderschaft. Wollen Sie nicht tanzen,
mein gnädiges Fräulein? Der Cotillon beginnt.“

»Der Cotillon? Den wollen gnädiges
Fräulein doch gewiß tanzeti,« sagte jetzt Gero,
verbeugte sich und trat zurück.

Zu gleicher Zeit öffnete sich wieder die
Thür und Wolfgang Ratoitsch näherte sich der
Gruppe.

»Ich sehe, mein gnädiges Fräulein, Sie
sind schon zu dein Cotillon versagt, aber es
werden Ueberraschungen kommen, vielleicht habe
ich das Glück, durch das Loos bestimmt zu
werden, Ihr Tänzer zu fein.“

»Gewiß, lieber Herr Rawitsch, ich will
Ihnen das Glück nicht-streitig machen."

Ein leichtes ironisches Lächelti spielte um
ihren schönen Mund und aus ihren Augen
blitzte der Schalk.

»Ich möchte aber doch, da die beiden
Herren, Sie, Herr Grafund der Sohn unseres
verehrten Wirthes sich so stiirmisch um die Gunst
bewerben, mich in den Saal zu führen, keinen
von Beiden erwählen, um nicht Einen zu ver-
legen. Darum —- Herr von der Ladeuburg,
darf ich Sie bitten, mir den Arm zu reichen.«

»Ich gehorche, mein gtiädiges Fräuleiu.«

Mit einer schnellen, fast zu iniiigeit Be-
wegung zog er den Arm des schönen Mädchens
in den seinen utid drückte ihn leicht an das
Sainnietwams seines Ritterkostünis. Sie sah
ihm mit einem warmen Blick in die Augen,
denn sie hatte das ganze leise Zeicheti der Zu-
neignng bemerkt und nicht übel genommen, im
Gegentheil, es erfüllte sie mit einem Schauer
der Freude, hatte sie doch längst in ihrem Herzen
erkannt, daß Gero Ladenburg oder Keiner
jemals Besitz von ihrer Liebe ergreifen müßte.
Aber das war eben das Unglück, daß die, die
so innig zuiamnien gehörten in ihren Empfin-
dungen nnd ihren Neigungen durch das brutale
Schicksal getrennt sind

Sie wußte ganz genau, daß die stille ver-
schwiegene Liebe, die sie im Herzen fühlte, von
i ero erwidert würde nnd sie wußte leider auch
zu genau, daß die Erfüllung zu den Unmög-
l« leiten gehörte. Das stimmte sie immer
trau.ig in der Gegenwart des stattlichen Offi-
ziers, das ließ ihre Gedanken immer zu jenen
höheren Bildern zurückkehren von Menschenleid
nnd Mensche elend.

Als Bellersbeini und Rawitsch in dem
kleinen Zimmer allein waren, standen sie einer i 

Augenblick wortlos einander gegenüber, dann
sagte Rawitsch in einem ganz ruhigen Ton:

»Herr Gras, ich bemerke, daß Sie sich
aussallend um Fräulein Alexandra Trimborn
bemühen. Es genügt sicherlich, daß ich Ihnen
mittheile, daß Fräulein Trimborn und ich iti ge-
wisser Beziehung versprochen sind, so weit die
Eltern irgend welche Verfügungen über die Zu-
kunft ihrer Kinder treffen können. Sie würden
mich verbinden, wenn Sie Ihre aufsallenden
Bemühungen an einer andern Stelle anbrächten.“

»Und Sie würden mich verbinden, mein
Herr, wenn Sie sich um sich kümmerten und
nicht um mich. Ich thue uttd lasse ganz genau,
was mir gefällt und nicht, was Sie mir vor-
zuschreiben belieben."

»Ich habe das erwartet, Herr Graf, und-
ich konnte voraussehen, daß Sie eine seindselige
Stellung mir gegenüber einnehmen würden.«

»Ich bitte sehr um Entschuldiung Herr-
Rawitsch, ich bin in dem Hause Ihres Vaters
und würde ein Mann von schlechter Erziehung
sein, wollte ich mir herausnehmen, dem Sohn
des Gastgebers feiudselig gegenüber zu treten.”

»Wie nennen Sie es denn, wenn Sie ziem-
lich laut, daß die ganze Umgebung es hört, sich
eine Kritik über mich erlauben, die ich, wenn sich-
die Wahrheit dessen bestätigt, was man mir mit-
getfheislst hat, als eine unverschämte Beleidigung
an a e.“

»Herr Rawitfch- ich verbith mir diesen
Ton. Wenn Sie mir irgend welche Vorwürfe
zu machen haben, dann nicht iit versteckten An-
deutungen, sondern klar heraus--

»Sie haben im Anfang des Festes in
Gegenwart einer Anzahl Herren und Damen,
als ich mich entfernte, den Ausdruck, dummer-
Junge, fallen lassen. Es ist zunächst nicht klar,
ob Sie mich damit zu meinen beliebten. Ich
bitte Sie um Sllufflärnng.“

»Die sollen Sie haben, mein Herr.«
Bellersheim machte eine kleine Pause,

richtete sich hoch auf und sah den schlanken
aristokratisch aussehenden Mann scharf an. Er-
sah prachtvoll aus in dem feineiselierteit sloren-
tiiiischeit Panzer, mit der hohen Kürassiergestalt
gegenüber dem seiugliedrigen, unter Mittelgröße
bleibenden Rawitsch.

»Ich habe Sie mit diesen Ausdruck ge-
meint, Herr. Ihr Benehmen gab mir dazu die-
Berechtigung Selbstverständlich bitt ich bereit,
das zåi vertreten, was ich gesagt habe.«

awitfch wurde leichenblaß, aber er be--
wahrte vollkommen seine Haltung und sagte in
ruhigem Ton:

»Dann habe ich mit Ihnen nichts mehr
zu thun. Ich darf wohl bitten, daß Sie mir
Ihren Herrn Vertreter nennen.“

»Mit Vergnügen. Herr Oberleutnaiit von
der Ladenburg wird die Güte haben, Ihren
Herrn Vertreter zu empfangen.“

»Ich danke-«
Kühle Verbeugung von beiden Seiten und-

sie trennten sich. Wenige Minuten später suchte
Hauptmann Wächter von der Spandauer
Schießschule, der gestern unter den drei besten
Schützen mit Rawitfch uitd Bellersheim kon-
kurriert hatte, Gero im Saale auf, um ihn zu
sprechen. Endlich fand er ihn.

»Lieber Ladenburg, auf ein Wort-«
»Nun, Herr Hauptmann, Sie machen jcr

so ein furchtbar ernstes Gesicht-«

»Ja, wenn ich bitten dars, kommen Sie
mit mir in eine verschwiegene Eike. Ich habe
eine kleine kameradschastliche Angelegenheit mit
Ihnen zu besprechen-«

»Oh, oh.“
Sie gingen in das Zimmer, in dem Gero

vorhin mit Alexandra geplaudert hatte und-
setzten sich einander gegenüber.

»Herr von der ad nburg.« begann der
Hauptmann, »Sie sind mir als der Vertreter
des Herren Grafen Bellersheim genannt.“

,-Bellersheim hat mich noch nicht ver-
ständigt, Herr Hauptmann-«

In diesem Augenblick ging die Thiir auf
und der eben Genatinte trat ein.

»Ah, die erren sind schon bei der Be-
sprechung. Ich uchte Dich überall, Gero. Ver-
eiheit der Herr Hauptmann, daß ich Ihnen
Zerrn von der Ladenburg einen Augenblick ent-



.„he, es war mir noch nicht möglich, ihm den
all mitzutheilen.«

»Bitte sehr, ich werde mich zurückziehen,
gnldd Sie haben die Güte, mich zu rufen, so
a . . . .«

»Aber nein, Herr Hauptmann,
unsere Sache, wir
räumen.“

»Nein, meine erren.«
Er verbeugte ich und verließ das Zimmer.
In fliegenden Worten theilte Bellersheim

Gero das Nähere mit, und der Dragoneroffizier
hörte mit auffallender Bewegung den Bericht.
G Als Bellersheim geendet, antwortete

ero:
»Nimm mir’s nicht übel, Iörg, Du hast

Dich da in eine böse Sache hineingeritten, nnd
ich bin der Ansicht, daß Du als anständiger
Kerl die Beleidigung zurücknimmst. Es gehört
sich nicht, daß man unter Kavalieren einen der-
artigen Ton anschlägt.«

»Du scheinst mir ja ein guter Vertreter
meiner Interessen zu sein. Ich wünsche nichts
zurückzunehmen, ich wünsche nichts Anderes,
als den Zweikampf Ich bitte Dich also in
meinem Namen jede Bedingungzu acceptiren,
oder willst Du mir in dieser Affaire nicht bet-
stehen? «

»Wie kannst Du nur so etwas heraus-
reden, lieber Iörg. Wer einen Freundschafts-
dienst von mir fordert, der kann auf mich
zählen, das ist selbstverständlich, das bedarf keiner
weiteren Frage-«

»Dann also setze Dich mit dem Haupt-
mann Wächter auseinander.«

Die Beiden öffneten die Thür und fanden
in der Nähe in einem Fanteuil den Vertreter
Rawitfcl)’s sitzen, der nun Gero in das kleine
Zimmer voran schritt, nachdem er sich mit einer
kühlen Verbeugung von Bellersheim verab-
schiedet hatte. '

»Sie haben wohl genau wie ich die Ueber-
zengung gewonnen, Herr von der Ladenburg,
daß die Angelegenheit recht unerquicklich, und
daß es am Besten ist, sie aus der Welt zu
schaffen. Mein Auftraggeber wünscht den Zwei-
kampf nicht, er steht ganz auf dem Boden
meiner persönlichen Anschauung, daß solche Viel-
leicht in angetrunkenem Zustand herausgestoßenen
Beleidigungen nicht geeignet sind, einen Kampf
auf Liben und Tod zu provoziretr Wie denken
Sie über die Sache?«

»Ich bin vollständig Ihrer Ansicht, Herr
Hauptmann ..... "

»Dann ist’s ·ja gut, dann brauchen wir nur
die Erklärung zu notiren, die Herr Graf Bellers-
heim zu untcrzeichnen hätte, um der Sache ein
ür alle Mal die Spitze abzubrechen-«

»Leider verhält es sich nicht ganz so, wie
der Herr Hauptmann anzunehmen die Güte
baben, dennmein Mandant ist dttrchaus nicht in
so persönlicher Stimmung wie der Ihrige. Er
will die Beleidigung nicht zurücknehmen.«

»Herr von der Ladenbnrg, ich bitte Sie,
Ihren Mandanten darauf aufmerksam u machen,
daß, wer freventlich die Ehre eines ameraden
verletzt, fortan nicht würdig ist, in der Armee
zu bleiben-«

»Ich habe Alles versucht, err Hauptmann.
Mein Mandant ist durch gewisse Wendungen in
einem Gespräch mit Herrn Leutnant der Reserve
Rawitfch auf’s Tiefste verstimmt und jedem Vers
gleich unzugänglich Ich kann zu meinem Be-
dauern nichts thun, als ihre Bedingungen ent-
egenzuuehmen, und da Graf Bellersheim mich
eauftragt hat, jede Bedingung zu acceptiren,

so haben wir ei eutlich weiter nichts zu thun,
als das Nöthige estzusetzen.«

»Ich muß noch darauf aufmerksam machen,
daß bei Streitigkeiten zwischen Ossizieren, falls
nicht sofort ein gütlicher Ausgleich erfolgt, den
beiderseitigen Ehrenräthen Anzeige gemacht
werden muß.«

»Auch darauf habei meinen Mandanten
aufmerksam gemacht. Er wünschtsich aber darüber
hinwegzusetzen und die Strafe auf sich zu nehmen,
die dann nach dem Zweikampf folgen würde-«

»Gut, ich will meinem Mandanten Mit
theilung machen. Vielleicht haben Sie die Güte-
mich hier zu erwarten, damit wir das Nähere
verabreden können.«

es ist
werden das Zimmer

 

Kaum fünf Minuten später kehrte der Haupt-
mann zurück mit der Bemerkung, daß der Herr
Leutnant der Reserve Rawitsch ebenfalls geneigt
sei, die Bestimmungen in Anbetracht der Schwere
der Beleidigung zu überspringen. Er könne es
nicht ertra en, länger als irgend nöthig unter
dem Dru der außerordentlich schweren Belei-
digung zu stehen und fordere, daß der Zweikampf
spätestens innerhalb vierundzwanzig Stunden
ausgefochten werde-«

Fast zu gleicher Zeit sahen die beiden
Herren nach der Uhr un überzeugten sich, daß
es drei Uhr in der Nacht sei.

»Und welches sind die Bedingungen, Herr
Hauptmann?«

,,Fünf Schritt Barriere, Kugelwechsel bis
zur Abfuhr."

»Gut, ich danke. Haben der Herr Haupt-
mantpi noch etwas hinzuzusetzen über Ort und

eit «
Z »Ja. Herr Kommerzienrat Rawitsch besitzt
in Neu- Babelsberg eine Villa, die ziemlich
versteckt im Walde liegt und einen sehr großen
Garten hat. Es liegt der Wu sch vor, den
Zweikampf morgen früh . . . . .«

. ,,Meinen der Herr Zauptmanm daß der
ganze uns bevorstehende ag dazwischen liegen
soll oder direkt nach dem Fest?«

»Nein, Herr von der Ladenburg, direkt nach
dem Fest, also um neun Uhr in der Villa, die
ja jetzt noch vollständig verlassen ist. Wir werden
mit der Bahn nach Neu- Babelsberg fahren
nnd uns zu Fuß nach dem Kampfort begeben.
Das Nähere können wir vielleicht gleich be-
sprechen, den Unparteiischen und den Arzt be-
stimmen, der Kürze halber vielleicht Herren, die
sich hier auf dem Fest befinden.«

»Ganz wie der Herr Hauptmann befehlen.««
»Es ist bedauerlich, daß dieses schöne Fest

mit einem so grellen Mißton schließen muß.«
»Ja, es ist sehr bedauerlich-«
»Aber mein Mandant ist vollkommen

schuldlos«
»Das muß ich zugeben, kann es aber nicht

ändern. Wir können ja am Ort des Zwei-
kampfes noch einmal ernsthafte Versuche zum
Aus-gleich machen.“

»Ganz gewiß, das wollen wir.«
Damit trennten sich die beiden Herren.

V.
Durch die Entwickelung der Dinge war es

natiirlich Gero nicht möglich, seine Urlaubsreise
wie beabsichtigt anzutreten, und er hatte schon
in der Frühe nach Schlohbitten telegraphirt, daß

er voraussichtlich erst am andern Morgen ein-
treffen werde, da unvorhergesehene Hindernisse
seine Abreise verzögert hätten.

Er war ein Mann von großer Energie nnd
daran gewöhnt, die Geister einer festlich ver-
brachten Nacht mit dem Anbrnch des ersten
Stiiorgenfcheins zu bändigen. Darum war er
auch, trotzdem er mit Bellersheim vom Schluß
des Festes bis zum Abgang des Zuges nach
Neu-Babelsberg zusammen geblieben war nnd
Alles besprochen hatte, was nur irgend zu be-,
sprechen war, als der Zug in der Bestimmungs-
station einlief, frisch und vollkommen in der
Lage, seines schwierigen und verantwortungs-
vollen Amtes als Sekundant zu walten.

Die Villa Rawitsch war sehr geeignet um
einen Zweikampf auszufechten. Sie war zu-
nächst ganz verlassen, denn der Gärtner, der
die kleine Kellerwohnung inne hatte, war nach
Berlin gesandt worden, um irgend etwas Gleich-
gültiges zu besorgen. Der junge Herr werde so
lange da bleiben, bis er zurückkehre, so daß nichts
passieren könne.

Das geschmackvolle, im bhzantinischen Styl
auf· eführte Wohnhans lag tief in einem busch-
reichen Vorgarten und an seine Rückwaud schloß
sich ein waldartiger Park, der mit hohen Mauern
umgeben war. Ein langer Teunisplatz eignete
sich ganz vorzüglich zu der Abhaltung eines
Zweikampfes, da er den nöthigen Raum prä-
sentierte und die dahinter liegenden Mauern
Kugeln, die etwa vorbei gehen sollten, abfingen.

Punkt neun Uhr erschienen die beiden ar-
teien auf dem Kampfplatz. Es wurde ein ernst-
hafter Verföhuungsversuch gemacht, der jedoch 

vom Grafen Bellersheim mit ziemlicher Schroff-
heit abgewiesen worden war. Es war ganz
zweifellos, daß dem Zweikampf ein tieferes Motiv
XI Grunde lag, als die bloße Beleidigung im

allsaal, denn diese hätte ein Kavalier ohne
Weiteres zuriicknehmen müssen, wenn er sie in
der Erregung ausgesprochen hätte.

Der Graf wollte sich aber unter keinen Um-
ständen dazu verstehen, das Geringste zurückzu-
nehmen und so mußten die Parteien mit großem
Bedauern zum Zweikampf schreiten.

Die Bedingungen waren außerordentlich
schwer und matt konnte sie nur dadurch etwas
erleichtern, daß man die Schritte sehr groß nahm,
und Gero, als der gewandteste Springer, wurde
dazu» bestimmt, sie abzumessen.

Er nahm fünf mächtige Sprungschritte, dann
wurde die Barriere angezeichnet und danach
nach beiden Seiten wiederum fünf Sprungschritte
genommen, sodaß im ganzen die Duellanten etwa
dreißig bis fünfunddreißig gewöhnliche Schritte
von einander entfernt standen. Es war dies
zwar eine große Entfernung, aber für die vor-
züglichen gezogenen Pistolen immerhin ein Raum-
der für gute Schützen, wie es ja die Beiden
waren, auch in der Erregnng des Duells fast
sichere Treffer erwarten ließen.

Als alles vorbereitet, die Patronen in die
Pistolen geschoben waren, die Beiden {ich mit
der rechten Schulter gegenüber standen, erfolgte
das Kommando:

,,Eins ——— zwei —- drei -—- losl«
Es schoß als Erster der Beleidigte, Wolf-

ang Rawitsch, ohne bis zur Barriere vorzu-
schreiten-

Bellersheim wandte den Kon verächtlich
nach der Seite, um darzuthun, daß die Kugel
dort vorübergegangen, wobei Gero ihm leise zu-
flüsterte, er solle dein Gegner nichtzeigen, in
welcher Richtung er gefehlt habe, weil er sich
sonst beim nächsten Schuß Verbessern würde.

Der Graf nickte ihm leicht zu, ging dann-
wie er berechtigt war, an die Barriere heran-
und feuerte auf das Kommando seinen Schuß
gegen Rawitsch ab. Aber eigeuthümlicherweise,
er fehlte. Wie es zugegangen, konnte er sich
selbst nicht erklären, denn er war doch ein guter
Schütze und in keiner Weise von dem bekannten
Duellfieber befallen.

Ietzt griff der Unparteiische von Neuem ein.
Er hielt eine kurze Rede, die etwa in folgenden
Worten gipfelte:

»Meine Herren, Sie haben auf einander
geschossen Der Beleidiger hat sich dem Be-
eidigten gestellt, Sie hatten Beide Gelegenheit,
einander zu treffen, Sie haben diese Gelegenheit
vorüber gehen lassen. Ich dächte,«es wäre nun-
mehr der Ehre Genüge gethan, Sie haben Beide
gezeigt, daß Sie wie Männer Ihre Worte auch
vor der Pistole vertreten können, nnd ich fordere
Sie auf, sich die Hand zn reichen und sich zu
versöhnen. Wollen wir doch nicht ein Schauspiel
geben, damit es wieder heißt, auf einem Feste
haben sich zwei Offiziere —- natürlich im Rausch
—- einen dummen Inngen an den Kopf ge-
worfen und schließlich dann vor die Pistole ge-
fordert. Sie, mein lieber Graf, haben die Pflicht,
zuerst hre Beleidigungen zurückzunehmen, und
ich dä te, Herr Leutnant Rawitsch hat Ihnen
gezeigt, daß er ein Mann ist, indem er sich mit
großer Festigkeit Ihrer Pistole gegenüber stellte.
Und Sie, Herr Leutnant, wären Sie bereit,
wenn Herr Graf Bellersheim seine Beleidigung
zurzicknkimmh die Hand zur Versöhnung zu
ret en »

»Ich hätte dann keinen Grund, auf der
Fortsetzung des Zweikampfes zu bestehen.«

»Und Sie, Herr Graf ?«
»Ich bedaure, ich kann nichts von dem,

was ich gesagt habe, zurücknehmen.«
»Dann, meine Herren, habe ich meine Pflicht

gethan. Die Sache muß nun ihren Lan haben.«

Fortsetzng folgt).



Behandlung der Zimmerpflaiizen im
Winter

Was für den menschlichen Körper die
Hauspflege und das Baden, bedeutet bei den
Zimmeipflanzen das Waschen der Blätter
und Triebe. Die Pflanze vollzieht die Aus-
dünstung ebenso durch Poren wie der Menfch;
sind dieselben nun voll Staub, so kann die
Ausdünstung nicht stattfinden, und es bleibt
die Pflanze im Wachstum zurück, gerade wie
der menschliche Körper, bei dem die Haut-
pflege vernachlässigt wird. Die Blätter und
Triebe der Pflanzen müssen daher allwöchent-
lich gereinigt werden. Das Reinigen kann
bei kleinblättrigen Pflanzen mit einer Spritze
geschehen, während es bei großblättrigen
mittels eines Schwammes erfolgen muß.
Man verwende dazu lauwarmes Seifenwasser,
das nachher mit klarem Wasser abgespült
wird. Die Fuchsien gehören zu den be-
liebtesten Garten- nnd Stubenblumen. Sollen
dieselben im Frühjahre reichlich blühen, so
darf ihr Standort im Winter weder zu
dunkel noch zu feucht sein; vor allem aber
setze man fie nicht der heißen Zimmerluft
aus, sonst treiben und blühen sie vor der
gewöhnlichen Zeit, aber die Triebe sind
schwächlich und die Blüten unansehnlich und
fallen bald ab. Stehen dagegen die Fuchsien
zu kalt, so sind sie der Gefahr des Erfrierens
ausgesetzt. Von dem richtig gewählten
Standort im Winter hängt also das Ge-
deihen der Pflanzen im nächsten Jahre ab.
Kühl, aber frostfrei, trocken und lustig müssen
sie ebenso wie alle Zimmerpflanzen im
Winter aufgehoben werden.

Lassen sich Weinstöcke beredean
Es gibt noch immer eine Menge Wein-

ftöcke, deren Trauben in schlechten Sommern
nicht reif werden oder die sonst schlechte
Eigenschaft zeigen. Wollte man solche Stöcke
aushauen und andere, bessere Sorten an ihre
Stellen pflanzen, es würden Jahre vergehen.
Da taucht denn die Frage auf: Lassen sich
solche Weinstöcke nicht ähnlich wie schlechte
Obstbäume mit besseren Sorten nerebeln? —
Leicht ist es nicht, aber es geht. Der prak-
tische Ratgeber bringt eine Abhandlung
darüber. Danach besteht das Geheimnis
darin, daß die Veredelung möglichst nahe
am Boden erfolgt und alles mit feiner Erde
bedeckt wird. — Wer sich für die Sache
interessiert, kann sich die betreffende Nummer
vom Geschäftsamt des praktischen Ratgebers
im Obst- und Gartenbau in Frankfurt a. O.
gratis und franko schicken lassen.

Aufbewahrung von Obst.
Damit das Winterobst sich möglichst lange

hält, ist die Hauptforderung, die man an
einen Obst-Aufbewahrungsraum stellen muß,
die, daß in ihm die größte Reinlichkeit
herrscht und alle Fäulnis erregenden Pilze
möglichst ferngehalten werden. Bestehen die
Wände des Aufbewahrungsraumes aus Kalk-
putz, so sind sie einige Wochen vor dem Ein-
bringen des Obstes gut zu reinigen und mit
einem frischen Kaltanstrich zu versehen. Sind
die Mauern ohne Verputz aufgeführt, so
werden fie mit heißem Wasser, dem etwas
Salzsäure zugeseßt wird, gut abgebürftet.
Aber nicht nur das Mauerwert und der
Fußboden sind zu reinigen, sondern auch die
Gestelle. Um von diesen den sehr häufig
wahrzunehmenden Schimmelgeruch, der leicht
vom Obste angenommen wird, fernzuhalten,
empfiehlt es sich, die Holzgestelle nach dem
Abwaschen mit einer Lösung übermangans
sauren Kalis zu bestreichen. Kurz vor dein 

Einbringen des Obstes ist der Raum aus-
zuschwefeln und einige Tage geschlossen zu
halten, damit die Schwefeldäinpfe, die zur
Tötung der Pilzsporen beitragen, gut zur
Wirkung kommen. Auch ein zeitweiliges
schwaches Ausschwefeln der Aufbewahrungs-
räume im Laufe des Winters ist empfehlenss
wert und für die F üchte ohne Schaden.
Zum Ausschwefeln können entweder der pul-
verifierte Schwefel oder auch Schwefelschnitten
bzw. -Fäden verwandt werden.

Bienenwachs.
Das Bienenwachs muß im Dunkeln auf-

bewahrt werden, in hellen Räumen verliert
es an Gewicht. Am besten ist es, wenn es
der Jmker gleich zu Kunstwaben verarbeitet
und diese an eirsem trockenen dunklen Orte auf-
bewahrt. Zwischen je zwei Tafeln Kunst-
waben, die man nach dem Preser erst wieder
abtrocknen lassen muß, legt man ein Blatt
leichten Papiers. Ein sehr schlechtes Ge-
schäft macht der Bienenzüchter, wenn er seine
Wachsabiälle an einen Händler verkauft, und
viel besser stellt er sich, wenn er seine
Wabenabfälle selbst verarbeitet und daraus
Kunstwaben herstellt, ohne die der moderne
Jmker nicht bestehen kann. Schon bei einem
Stande von 10 Völkern macht sich eine
Knnftwabenpresse reichlich bezahlt.

Etwas von der Streu im Pferdestall.
Als beste Streu verdient die Roggen-

strohunterlage, welche täglich erneuert werden
muß, den Vorzug. Weizenstroh muß erst
zwölf Monate ablagern, ehe es verwendet
werden kann. Da es überhaupt viel Nässe
aufnimmt und daher Kolik erzeugt, wenn es
gefressen wird, verwendet man es lieber
nicht. Hafer- und Gerstenstroh ist auch nicht
besonders zu empfehlen. Haferstroh enthält
den Bitterstoff SZitienin; bie Pferde lieben ihn
sehr und fressen daher das Stroh unmäßig.
Wird es in der Weise verwendet, daß es
unter dem Roggenstroh liegt, so besteht wieder
die Gefahr, daß es sich die Pferde aus dem
Mist hervorholen und fressen. Nicht selten
ist Kolik die Folge davon. Roggenstroh
lieber. die Pferde nicht sehr.

Ein gute Streu ist das notwendigste Er-
fordernis im Pferdestall. Um sie herzu-
stellen, bedarf es meist nur weniger Pfund
Stroh täglich. Selbstverständlich müssen dazu
die trockenen Reste der alten Streu Ver-
wendung finden. Zu diesem Zweck muß
frühmorgens der Stall sorgfältig gereinigt
und die trockene Streu vom Mist gesondert
werden. Dann breitet man die alte Streu
sorgfältig und locker über den Boden aus
und streut das frische Stroh darüber.

Bei Strohmangel wird auch häufig Torfi
ftreu verwendet. Diese ist gewiß empfehlens-
wert; namentlich bei schlechten Hufen sollte
sie immer benutzt werden, daß sie sehr elastisch
ist und eine desinfizierende Wirkung hat.
Auch bei Pferden, die gierig Stroh fressen,
ist sie von Vorteil. Aber die Torfstreu
hat auch ihren Nachteil. Jm Sommer ver-
ursacht sie oft Staub, der baut, Augen und
Lunge schädigt.

Bei Schneefall und Glatteis VE-
haben es die Lastpferde furchtbar schwer.
Denn, daß die Wagen sich alsdann müh-
samer fortbewegen lassen, daß sie bei jedem
Stillstehen förmlich festivachsen, daß die Tiere
fortwährend in Gefahr sind, hinzustürzen
und daß sie schon nach kurzer Zeit infolge
Ueberanstrengung matt sind, darauf wird
fast iiie·Rücksicht genommen. Man mutet

  

den abgearbeiteten Pferden vielmehr genau
dieselben Leistungen ivie bei guter Witterung
und frischen Kräfieii zu. und wenn die Tiere
es nicht schaff n lönnen, so werden sie von
den zornigen Kutschern geschlagen, gerissen
nnd gestoßen, als ob sie an dem Schneefall
oder Gatteis schuld seien. Was haben
diese armen Tiere doch an einem einzigen
Tage für endlose Leiden unter der Peitsche
iii rc-hen Händen auszuhalteni Die Polizei-
behörden müßten hiergegen energischer auf-
treten und überladene Fuhrwerke nicht weiter
fahren lassen. Auch das Publikum müßte
seinen Unwillen nicht stumm hinunterschlucken,
sondern den Tierpeinigern ordentlich die
Wahrheit sagen; aber es müßte nicht bloß
schimpfen, sondern, wo es nötig ist, auch
helfen. Wie oft könnten die umherstehenden
Gaffer schieben helfen, damit der Wigen
wieder flott würdet Und wie oft könnten
die Umwohnenden, damit die strauchelnden
oder gefallenen Pferde erst wieder Boden
fassen, Asche unter und vor die Pferde
streuen. Im Winter hat ein jeder genügend
Asche im Ofen oder im Ascheeimer. Sieht
man nun, wie sich Pferde vor einem Hause
oder in der Nähe bei Schneefall und Glätte
quälen, um den Wagen fortzubringen, es
aber nicht können, so soll man schleunigst
Asche heraustragen uiid den Pferden hin-
streuen. Dieser kleinen Arbeit können sich
Personen, welche Geschäfte besitzen, die atso
mit ein paar Schritten auf der Straße sind,
Portierleute und solche, die zu ebener Erde
wohnen, sehr leicht unterziehen.

Genossenschaftliche Viehverwertung.
Die mannigfachen Vorteile des genossen-

schaftlichen Viehverkaufs sind in anderen
Provinzen, die, wie vor allem Hannover und
SchleswigsHolsteim ein großes Netz von gut-
geleiteten Viehverwertungs - Genossenschaften
aufweisen, so bemerkenswert zutage getreten,
daß nunmehr auch die Landwirtschaststammer
für die Provinz Schlesien im Interesse der
einheimischen Fleischversorgung es für ihre
Pflicht ansieht, den Landwirten dringend zu
empfehlen, der Gründung solcher Genossen-
schaften ihr besonderes Angenmerk zuzuwenden
und schon im kommenden Winter in den
Vereins- und sonstigen Versammlungen diese
Frage einer eingehenden Erörterung zu unter-
ziehen. Außer den Wanderlehrern der Land-
wirtschaftskamnier und den Beamten der
schlesischen Genossenschaftsverbände steht den
Vereinen für Vorträge der zur Förderung
der Viehverwertung in den östlichen Land-
wirtschaftskammerbezirken bei der Landwirt-
schaftskammer für die Provinz Westpreußen
eigens an gsstellte Wanderlehrer, Herr Martini,
zur Verfügung, der wegen seiner Erfahrungen
auf diesem Gebiete als besonders sachverständig
anzusehen ist und dessen Inanspruchnahme
für Vorträge darum an erster Stelle und
aufs dringtichste den Vereinen angeraten
werden muß.

Anträge auf bie Inanspruchnahme des
Herrn Martini sind mit Angabe der Zeit
des gewünschten Vortrages an die Landwirt-
schaftstamnier für die Provinz Schlesien zu
richten. Zu Vorträgen des Herrn Martini
werden von der Landwirtschaftskammer an
leistungsschwache landwirtschaftliche Vereine
Beihilfen gewährt, so daß den Vereinen größere
Kosten als für andere Vorträge im allgemeinen
nicht erwachsen dürften.


